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Aus der Arbeit des M useu ms -
ein Rückblick auf die Jahre 1982 bis 1 988

R. Reinicke

Voller Ungeduld warteten viele unserer Freunde und

Schriftentauschpartner in den vergangenen Jahren auf das
jeweils nächste Heft von MEER UND MUSEUM. Sowohl
Band 4 (1986) als auch Band 5 (1989) erschienen mit erheb-
licherVerspätung. Dafür gab es verschiedene Gründe, doch
vornehmlich mangelte es an eigenen Kräften, in regelmäßi-
gen Abständen so anspruchsvolle Monographien wie bei-
spielsweise ,,Der Greifswalder Bodden" (Band 5) zu erar-
beiten.
Das rasche Folgen dieses Bandes 6 zeichnet für einen Wan-

del: Künftig soll MEER UND MUSEUM regelmäßig als Jah-
resband erscheinen, der Arbeiten zu verschiedenen The-

men, einen Jahresbericht, Kurzbeiträge und lnformationen
wie in der vorliegenden Ausgabe enthalten wird. Das ent-
spricht dem vielfach geäußerten Wunsch nach Aktualität,
bedeutet indessen nicht, daß wir im Rahmen dieser Schrif-
tenreihe auf Bände verzichten wollen, die einem einzigen
Thema gewidmet sind. Sie erscheinen künftig unregelmäßig
neben den Jahresbänden. Wir denken dabei an Themen wie

,,Die Halbinsel Jasmund", ,,Die lnsel Hiddensee" oder

,, Der Strelasund ".
Den letzten Jahresbericht veröffentlichten wir 1982 im Band

3 für das Jahr 1981 . Mit dem folgenden Beitrag solldie leider

entstandene Lücke zwischen 1 981 und 1 988 geschlossen

und über die wesentlichsten Ergebnisse unserer Arbeit in

diesen Jahren berichtet werden.

Ausstellungen

Viele Besucher, die in regelmäßigen Abständen zu uns

kommen, sind erfreut, immer wieder Neues in den Ausstel-
lungen zu entdecken. Das ist natürlich kein Zufall - obwohl
für den Besucher stets alles wie ,,fertig" erscheint, sieht

doch unsere Konzeption für weite Bereiche unserer Aus-

stellungen andere Themen und Exponate vor. So ist das

Erdgeschoß der Katharinenhalle künftig ganz der Meeres-

kunde und der Meeresbiologie gewidmet. Die Pläne für die-

sen neu zu gestaltenden Bereich sind längst erarbeitet, und

mit ihrer Verwirklichung haben wir bereits begonnen. Schon

1984 konnte der erste Abschnitt der neuen Ausstellung

,, Meereskunde" fertiggestellt werden. Er umfaßt sechs Po-

sitionen:
* 

,, Ohne Wasser, merkt euch das . . . " - eine hypsometri-

sche Kurve der Erdoberfläche als Reliefschnitt mit Darstel-

lung der globalen Kreisläufe des Wassers in der Hydro-

sphäre;
* 

,,Mensch im Meer" - Figur eines Leichten Tauchers mit

Ausrüstung und Aussagen zu den Möglichkeiten des Men-

schen, sich im Meer zu bewegen;
* 

,,Dem Weltmeer auf den Grund gesehen" - ein sieben

Meter langer Reliefschnitt durch den Nordatlantik und grafi-

sche Darstellungen zur Plattentektonik wie dem Mechanis-

mus der Entstehung von Ozeanen;
* ,,Der Boden des Meeres" - fossiler Meeresboden in

Form einer etwa acht Quadratmeter großen Muschelkalk-
platte aus dem Rüdersdorfer Kalkstein mit über 2000 kör-
perlich erhaltenen Muschelschalen, dazu Darstellungen zur

Sedimentation am Meeresboden ;* 
,, Meerwasser ist salzig " - ein etwa 32 Kilogramm schwe-

rer Steinsalzbrocken in einem Glaskubus mit einem Volu-
men von einem Kubikmeter zur Demonstration der im Meer-
wasser gelösten Salzmenge;
* 

,,Vorstoß in die Meerestiefen " - das Modell des Bathys-
caphs TRIESTE (M1:10) mit Aussagen zur Meeresfor-
schung und über Prof. A. Piccard.

Neben dem Korallenriff-Pfeiler, den wir als Abschluß der

künftigen Ausstellung,,Meeresbiologie" betrachten, ent-

stand bereits eine Vitrine ,,Hohltiere", in der Modelle die

,, Baupläne" dieser Tiergruppe veranschaulichen. Daneben
fand besonders attraktives Sammlungsmaterial, vornehm-
lich Korallen, seinen Platz. Der weitere Aufbau des insge-

samt 15 Positionen umfassenden Teiles ,,Meeresbiologie"
ist jedoch erst nach der endgültigen Verlagerung der Tro-
penaquarien möglich.
ln der Ausstellung ,,Küsten- und Hochseefischerei der
DDR " in der ersten Etage gestalteten wirI 986 fünf Vitrinen

neu. Zwei von ihnen stellen den VEB Volkswerft Stralsund
als leistungsfähigen Spezialbetrieb des DDR-Schiffbaus
vor. Mit Modellen dort gebauter Fischereifahrzeuge sowie

Übersichten zu Produktionsprofil und -umfang der Werft in-

formieren wir nun unsere Besucher über jenen Stralsunder

Betrieb, dessen Schiffe auf vielen Fangplätzen der Welt-

meere zu finden sind. Eine dritte Vitrine enthält das über vier
Meter lange Schnittmodell eines Atlantik-Supertrawlers -
Geschenk der Volkswerft zu unserem 30. Gründungsjubi-
läum. Viele Details dieses Modells ermöglichen Einblick in

die Funktionsbereiche eines modernen Fang- und Verarbei-

tungsschiffes, sogar eine ,,Besatzung" ist an Bord - etwa

sieben Zentimeter große, bemalte Figürchen aus Modellier-

masse, vom Decksmann bis zum Kapitän, besonders fÜr un-

sere jüngsten Besucher gedacht. ,,Der Weg des Fisches
zum Verbraucher" läßt manchem das Wasser im Munde zu-
sammenlaufen: Unter einem großen Glassturz wird Einblick

in Möglichkeiten und Verfahren von Fischverarbeitung und
-konservierung gegeben. Das geschieht mittels in unserer
Präparationswerkstatt hergestellter Fischpräparate und im
Hygienemuseum Dresden meisterhaft gefertigter Moulagen
(Wachsnachbildungen) sowohl von fangfrischem, auf Eis

gelagertem und gef rostetem Fisch als auch von Räucherwa-

ren, Salzheringen, Rollmöpsen, Bratmarinaden, Fischsala-

ten und -konserven, alles recht appetitlich präsentiert. Auch

die Vitrine zur Forellenzucht und -mast in den Küstenge-

wässern wurde mit Flüssigpräparaten der Entwicklungssta-

dien von Jungforellen und dem Modell eíner Forellenmast-

anlage neu gestaltet.
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Die oberste Etage der Ausstellungshalle blieb mit den Son-
derausstellungen,,Meeresungeheuer - Phantasie oder
Wirklichkeit" und ,,Fänge aus den sieben Meeren" im be-
handelten Zeitraum weitgehend unverändert. Hinzu kam le-
diglich die Vitrine ,, Neu im Museum ", in derwir Neuzugänge
unserer Sammlungen vorstellen und gleichzeitig unser ln-
teresse am Erwerb von Material für unsere Sammlungen
zum Ausdruck bringen. Seit dem Spätsommer 1 988 trifft der
Besucher in der oberen Etage überall auf rohbaufertige Vitri-
nen und abgesperrte Flächen: Hier begannen die umfang-
reichen Arbeiten für die künftige Dauerausstellung

,,Mensch und Meer", über die in einem der nächsten Jah-
resbände ausführlich zu berichten sein wird.
Schließlich soll nicht unerwähnt bleiben, daß im ältesten
Ausstellungsteil,,Ostseeküste" umfangreiche Erneuerun-
gen vorgenommen wurden - so 1 984 die Neugestaltung der
Dioramen ,,Enten im Winter" und ,,Lachmöwenkolonie",
einiger Darstellungen zum Küstenvogelschutz sowie 1986
die einer Vitrine mit den Großalgen der westlichen Ostsee.
Von den Besuchern unbemerkt blieben eine Reihe während
der Schließtage des Museums im Winterhalbjahr (Montag
und Dienstag) ausgeführter Arbeiten in Ausstellungen, die
keinen Mitarbeiter mit Begeisterung erfüllen, aber dringend
erforderlich sind: Viele der Vitrinen müssen Jahr für Jahr ei-
ner Grundreinigung unterzogen werden, denn wenn alljähr-
lich rund 800.000 Besucher durch unser Haus gehen, dann
bleibt das natürlich nicht ohne Spuren. Feiner Staub dringt
auch in die Vitrinen ein, schlägt sich auf Exponaten, Tafeln

und selbst den lnnenseiten der Vitrinenscheiben nieder . . .

und da die meisten Exponate schon vor mehr als zehn Jah-

Modell des Tiefseetauchbootes TRIESTE von Prof. A. Piccard im

Maßstab 1 :.10

ren gestaltet wurden, ist so manche Grundreinigung mit ei-
ner Restaurierung gleichzusetzen.
Der auf dem Museumshof ausgestellte 17-Meter-Kutter ist
das größte Exponat unseres Hauses. Die lnstandhaltung
dieses nun 40 Jahre alten, unter freiem Himmel stehenden
Denkmalpflegeobjekts verlangt zunehmenden Aufwand. An
vielen Stellen trat erhebliche Korrosion auf, die 1985 erfor-
derlich machte, alle alten Farbschichten zu entfernen und

den Außenanstrich völlig zu erneuern. ln den vergangenen
Jahren fanden im Freigelände weitere Exponate ihren Platz,

so 1984 das große Modell eines pelagischen Schleppnet-
zes (M 1 :10), das im Sommerhalbjahr den Aquarienerweite-
rungsbau überspannt.
ln der ,,Galerie maritim" präsentierten wir gemeinsam mit

dem Kulturbund alljährlich vier Ausstellungen verschiede-
ner Fotografen, überwiegend zu den Themen Meer und Kü-
ste.

Meeresaquarium

Je besser eine Sache funktioniert, umso selbstverständli-
cher erscheint das oft. Das gilt bei uns in besonderem Maße

für die Meeresaquaristik. Jeder Besucher nimmt gesunde

Tiere in sauberen Aquarienbecken mit klarem Wasserals et-
was Selbstverständliches hin. Ebensowenig sorgen geringe

Tierverluste, lange Haltungszeiten und funktionierende
Aquarientechnik im Hause selbst für Aufsehen - solche Ver-
hältnisse waren für die vergangenen sieben Jahre bestim-
mend. Sie beweisen die große Kontinuität in der Tätigkeit
unserer Aquarianer, ebenso ihre Gewissenhaftigkeit und
Efahrung, denn Schwierigkeiten und Probleme gab es in
diesem Zeitraum reichlich. Durch technisch überalterte An-
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Arbeiten am dritten Bauabschnitt des Meeresaquariums im Som-

mer 1988, die Umrisse sind bereits zu erkennen

lagen (starke Korrosion durch Salzwasser!) sowohl in den

Warmwasseraquarien im Erdgeschoß derAusstellungshalle
als auch im Nord- und Ostseebereich, umfangreiche Zu-

satzverpflichtungen bei Um- und Neubauten, die neben den

regulären Aufgaben bewältigt werden mußten, waren die
Mitarbeiter oft überlastet. Umso höher sind daher unge-
wöhnliche tierpflegerische Erfolge wie die mehrfache Nach-
zucht von Seepferdchen und Anemonenfischen zu bewer-
ten. Fast nebenbei entstanden die dafür notwendigen tech-
nischen Anlagen zur Anzucht der Futtergrundlage (2. B. von
Algen und Kleinkrebsen).
Das umfangreichste Vorhaben im Sektor Aquarien war zwi-
schen 1982 und 1988 der Erweiterungsbau im Freigelände
mit drei großen Becken für tropische Meerestiere: für Koral-
lenfische (50.000 Liter), für Meeresschildkröten (30.000 Li-

ter) und für Wirbellose (7.000 Liter), die beiden ersten wur-
den 1 984, letzteres 1 988 übergeben. Dahinter entstanden
gleichzeitig unbedingt notwendige Räume für die aufwen-
dige Aquarientechnik, Quarantänebecken und Nachzucht-
einrichtungen, dazu Reservetanks für insgesamt 50.000 L¡-

ter Meerwasser.
Dieser Neubau, der an den Kaltwasserbereich unserer
Schauaquarien anschließt, stellt den ersten Teil des künfti-
gen Tropenaquariums dar. Mit dem Bau des zweiten Ab-
schnitts, der eine Vielzahl kleinerer Becken enthalten soll,
haben wir bereits 1987 begonnen, doch die endgültige Fer-

tigstellung bedarf noch einiger Zeit. Erst danach können wir
die alten Aquarien in der Katharinenhalle räumen und de-
montieren, die ja nicht als Dauerlösung gedacht waren -
Voraussetzung für den weiteren Aufbau der Ausstellungen

,, Meereskunde " und ,, Meeresbiologie ".

Manches Neue entstand im Aquarium langsamer, als wir es

eigentlich wünschten und planten. Zu oft sahen wir uns in
den alten Anlagen vor unerwartete technische Probleme
und daraus resultierende Gefahren für den Tierbestand ge-

stellt. Vielfach war es in solchem Fall - um Provisorien zu
vermeiden - nicht mit einer Reparatur getan, oft machle sich

Erneuerung von Grund auf erforderlich. Da ein großer Teil

solcher Arbeiten von unseren Aquarianern und Technikern
selbst ausgeführt wird, blieb der Not gehorchend weniger
Dringendes für einige Zeit liegen.
Eine andere Situation bereitete uns in den Jahren seit 1982

so manches Kopfzerbrechen - es gab immer größere

Schwierigkeiten bei derTierbeschaffung: Das internationale
Artenschutzabkommen und nationale Naturschutzmaßnah-
men gestalten die Organisierung des Tierfangs - auch im

Meer - für die Seeleute der Handelsflotte, die das bisher für
uns betrieben, immer schwieriger. Lieferungen des interna-

tionalen Zoohandels blieben oftmals aus. So nahmen wir
dankbar jede andere Möglichkeit des Tiererwerbs oder des
Tiertausches mit gleichartigen Einrichtungen des ln- und

Auslandes an.

ln den letzten Jahren kam umfangreiches Tiermaterial aus

dem Aquarium des Zooparks Moskau, 1 988 aus dem Aqua-
rium des Meeresmuseums Klaipeda. Die Aquarien der Wil-

helma Stuttgart, des lnstituts für Meereskunde Kiel und der
Biologischen Anstalt Helgoland (alle BRD) übergaben uns

1987 und 1988 Tiere, die überwiegend für die Kaltwasser-

aquarien bestimmt waren. Vom Ministerium für Fischerei
Kubas erhielten wirI 987 unter anderem sechs kleine Sup-
penschildkröten. Ostseetiere lassen sich vielfach nur durch
Taucher sammeln oder fangen. Hier half uns regelmäßig die

Besatzung des Forschungsschiffes PROF. ALBRECHT
PENK des lnstituts für Meereskunde Warnemünde mit See-
sternen und Anemonen. Auch die Reusenfischer der Fi-

schereiproduktionsgenossenschaft,,Strelasund" unter-
stützten uns bei der Beschaffung von Fischen. Einzelne
Tiere gelangten auf recht ungewöhnliche Weise zu uns - so

der kleine Krake, den I986 ein in Lybien tätiger Stralsunder
Arzt von dort schickte (siehe dazu auch den Beitrag auf

Seite 32).

lnsgesamt erhielten wir jedoch viel weniger Tiere als in den

Jahren vor 1982. Das allerdings bemerkten die Besucher
vor den Schaubecken kaum. Wenn auch dem Spezialisten
hier und da das Fehlen einer empfindlichen, kurzlebigen Art
aus tropischen Gewässern auffallen mochte, so stellte der
Besatz doch insgesamt sehr zufrieden. Bessere technische
Voraussetzungen, eigene Nachzuchten (besonders bei

Wirbellosen), ebenso aber gewachsene Erfahrung, größere

Sorgfalt und auch etwas Glück in der Tierhaltung gaben da-
für den Ausschlag. Leider war uns dieses Glück nicht immer
hold. lm September 1984 starben fast zeitgleich drei unse-
rer großen Meeresschildkröten - jene, die erst wenige Wo-
chen vorher in das neue Schildkrötenbecken eingezogen
waren: Der Kunststoffbelag des Beckenbodens hatte uner-
wartet giftiges Gas abgegeben, das von den Tieren eingeat-
met wurde und zu ihrem Tode führte. Dieser Verlust traf uns

besonders schmerzlich, da alle Museumsmitarbeiter über
viele Jahre das Wachsen der Tiere von handtellergroßen
Winzlingen zu zentnerschweren Prachtexemplaren verfolgt
hatten.

Zukünftig dürfte sich die Beschaffung von Meerestieren so-
wohl aus tropischen als auch kalten Meeresgebieten durch
die veränderte gesellschaftliche Situation für unser Haus
günstiger gestalten. Die schon seit längerem gepflegten

Verbindungen zu deutschen und anderen europäischen,
der unseren adäquaten Einrichtungen können nun unkom-
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pliziert zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit entwickelt
werden. Bereits letzt zeigen sich erste positive Ergebnisse
beispielsweise durch Tierlieferungen aus dem Zooaquarium
Berlin, dem Meeresaquarium des lnstituts für Meereskunde
Kiel und auch dem Aquarium der Biologischen Anstalt Hel-
goland.

Besucher

Schienen uns die Besucherzahlen in den Jahren 1980 und
1981 mit jeweils über 600.000 Gästen bereits kaum über-
bietbar, so brachten die folgenden Jahre doch noch eine
weitere Steigerung. Dabei verstärkte sich der Besucher-
strom nicht nur in den Sommermonaten, sondern auch im
Winterhalbjahr. Off ensichtlich nahm die Zahljener zu, die ei-
nen Museumsrundgang an ,,ruhigen" Tagen mit etwa 800
bis 1000 Gästen einem im Sommer mit über 10.000 Besu-
chern am Tag vorziehen. ln den Jahren 1982 bis 1988 ver-
zeichneten wir folgende Besucherzahlen (gerundet):

1982 674.000 1986 815.000'1983 760.000 1987 871 .000
1 984 867.000 1 988 823.000.t985 

838.000
Damit blieb unser Haus auch weiterhin das meistbesuchte
Einzelmuseum der DDR.

Sammlungen und Forschungen

Am Jahresende 1982 waren etwa 85 Prozent unseres ge-
samten Sammlungsbestandes inventarisiert und katalogi-
siert - das waren 17.616 Objekte bzw. Objektgruppen. Für
ein naturwissenschaftliches Museum unserer Größenord-
nung erscheint das vergleichsweise wenig. Es sei jedoch an
dieser Stelle daran erinnert, daß diese Bestände überwie-
gend erst in den letzten zwei Jahrzehnten zusammengetra-
gen wurden - das Meeresmuseum ist eine junge Einrich-
tung ! ln den vergangenen Jahren nahm daher das Sammeln
und die kontinuierliche Aufarbeitung des gesammelten lvla-
terials einen wichtigen Platz in unserer Arbeit ein. Von 1982
bis 1988 wurden alljährlich etwa 700, insgesamt 5.195 Ob-
jekte neu bearbeitet, inventarisiert und katalogisiert. Der An-

teil des nicht erfaßten Sammlungsmaterials ging auf vier
Prozent zurück. Besonders interessante Neuerwerbungen
gab es im Sammlungsbereich Meeresbiologie: Eine sehr
umfangreiche Kollektion (u.a. viele Krebse, Stachelhäuter
und Fische) brachte unser Direktor von einer Sammelreise
auf einem Fischereischiff im lndik vor der Küste Mocambi-
ques mit. Aus dem gleichen Seegebiet bekamen wir 1982
mehrere Sammelsendungen vom Frosttrawler ROS 408
HERBERT BAUM, die u.a. ein großes Artenspektrum an Fi-
schen enthielten (so auch einen 200 kg schweren Zacken-
barsch). Das Fang- und Verarbeitungsschiff ROS 332 KURT
BARTHEL lieferte uns 1985 Fänge aus dem Südatlantik,
ebenfalls überwiegend Fische, aber auch Seevögel. Die
Forschungsstelle für Wirbeltierforschung der Humboldt-
Universität Berlin, Abt. Polarbiologie, übergab uns 1986
zahlreiche Pingiune und andere Vögel aus der Antarktis.
Vom Fischereiversorgungsschiff ROS 304 ERICH WEI-
NERT erhielten wir .1 983 einen Tiefseeanglerfisch und eine
Chimäre aus der Tiefsee, von Herrn Schäling aus Berlin
1986 einen Tiefsee-Spinnenfisch. Von den vielen Eingän-
gen aus dem Bereich der Ostsee und der Küste der DDR
seien hier nur die vier Robben (Ringelrobben aus Karlsha-
gen, Lauterbach/Rügen und Dierhagen sowie eine Kegel-
robbe von der Oderbank) erwähnt, die im Laufe des Jahres
1 987 tot aufgefunden wurden.
Schwerpunkt der geologisch-paläontologischen Samm-
lungstätigkeit waren weiterhin die Fossilien der Rügener
Schreibkreide. lm Rahmen des Einsatzes unserer Aus-
lands-Sonderausstellung 1987-88 in der BRD erhielten wir
u.a. auch interessantes paläontologisches Material aus dem
Mesozoi kum Ostwestfalens.
Für den Sammlungsbereich Fischerei übernahmen wir 1986
eine umfangreiche Kollektion von traditionellen Fischerei-
geräten und Fischerbooten aus dem Bestand des Kulturhi-
storischen Museums Stralsund. Außerdem konnte eine An-
zahl qualitativ hochwertiger Modelle traditionelfer Fangfahr-
zeuge im Maßstab 1 :1 5 erworben werden, u.a. die der wich-
tigsten Bootstypen aus dem Ostseeküstenbereich zwi-
schen Warnow und Oder. Weiterhin wurde das detaillierte
Modell eines Walfangschiffes aus dem 19. Jahrhundert an-

Ît/odelle traditioneller Fischerboote im Maßstab 1:15 - Rostocker
Kahn, Gerader Kahn, Reusenboot (von links)
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Tiefsee-Spinne nliscñ (Bathypterois guentheri), am 06. 03. 1 986 in

600 m Tiefe vor Mocambique gefangen

gekauft. Auch für die Meereskunde-Sammlung kamen Mo-

delle hinzu, vor allem fur die neue Ausstellung gedacht, so

beispielsweise die des deutschen Forschungsschiffes ME-

TEOR I (1987), des Tauchbootes TRIESTE von Prof. A. Pic-

card (1986) und des Tiefsee-Bohrschiffes GLON/AR CHAL-

LENGER (1987).

Für die Lagerung unserer Sammlungsbestände war der Bau

neuer Magazinräume im Dachgeschoß der Katharinenhalle

besonders wichtig, der 1984 abgeschlossen wurde. Nach

der Möblìerung und Einordnung der Bestände ist damit seit

1985 eine sichere, ubersichtliche Magazinierung der mu-

sealen Objekte bei gleichbleibender Temperatur und Luft-

feuchtigkeit gewährleistet. Ungelöst blieb bisher allerdings

noch das Problem der Unterbringung der Flüssigpräparate

wirbelloser Tiere, die heute noch in einem ehemaligen Aus-

stellungsraum des ,,Ostseerundganges" lagern. Auch die

gegenwärtig noch im Freigelände am Katharinenberg aufge-

bockten Fischerboote bedürfen einer besseren, geschütz-

ten Unterbringung.
ln den sechs zuruckliegenden Jahren hatten wir auf Grund

der Viglfalt und des Umfanges unserer Aufgaben wiederum

keine Möglichkeit, uns zielgerichtet neuen, zeitlich an-

spruchsvollen Forschungsthemen zu widmen. Fortgeführt

werden aber die Arbeiten zum Thema Schweinswal, deren

Ergebnis in einer umfangreichen Monographie seìnen Nie-

derschlag fand (SCHULZE, G.: Die Schweinswale - Die

Neue Brehm-Bücherei Bd. 583, Lutherstadt Wittenberg

1987). lm Bahmen einer Aspirantur führte man auch die

bioakustischen Forschungen an Aquarientieren weiter, die

im laufenden Jahr beendet werden sollen.
Der Direktor des Meeresmuseums schloß 1986 das Promo-

tionsverfahren zum Thema ,, Probleme der Theorie und Pra-

xis des Profilierungsprozesses naturhistorischer Museen

der DDR - untersucht und dargestellt am Beispiel des Mee-

resmuseums Stralsund" ab; die Dissertationsschrift veröf-

fentlichten wir als Band 4 dieser Schriftenreihe.

Präparation

Ein Gang durch die Ausstellungen verdeutlicht, welche um-

fangreichen und vielseitigen Aufgaben der Präparations-

werkstatt obliegen, denn die überwiegende Zahl aller aus-
gestellten Präparate entstand im eigenen Hause. Lange Zeit

mußten unsere Präparatoren in räumlicher Enge arbeiten,

bisweilen reichte die Zahl der Mitarbeiter nicht aus, alle an-

fallenden Arbeiten auszuführen. Beide Probleme konnten in

den letzten fünf Jahren wenigstens zum Teil gelöst werden

- es entstand ein zweiter Arbeitsraum, die Zahl der Präpara-

toren wuchs von drei auf vier. Gleichzeitig bildeten wir zwei

Lehrlinge aus und verbesserten die technische Ausstattung

der Werkstatt erheblich. lm externen Studium erlangte eine

It4itarbeiterin ihren Fachschulabschluß als Zoologischer Prä-

parator, im Rahmen der Lehrausbildung legten zwei Mitar-

beitelI 982 und 1987 die Prüfung als Facharbeiter ab. Mit

den Präparatoren anderer Einrìchtungen stehen wir im Rah-

men der Untersektion Zoologische Präparation beim Bat für

Museumswesen der DDR in regelmäßigem Erfahrungsaus-

tausch.
Alle diese Verbesserungen erlaubten, das Spektrum ange-

wendeter Methoden wie auch selbst hergestellter Präparate

zu erweitern. Von 1982-84 entstanden insbesondere zahl-

reiche kleinere Fischpräparale zur Vervollständigung des

Korallenriff-Pfeilers. Zudem konnten große Meerestiere wie

Haie, Schweinswale, Bobben oder Meeresschildkröten prä-

pariert werden. 1987-88 arbeitete die Werkstatt vornehm-

lich an Vogelpräparaten unter anderem für das neu gestal-

tete Lachmöwendiorama und Exponaten für die künftige

Ausstellung ,, Mensch und Meer" (so einer großen Pinguin-
gruppe). Erstmalig ist es auch gelungen, in größerem Um-

fang naturgetreue Nachbildungen und Modelle von Weich-

körpern wirbelloser Tiere anzufertigen und ihre Qualität so

zu verbessern, daß sie zu einer wertvollen Bereicherung

unserer Ausstellungen wurden. Schließlich bewältigten un-

sere Präparatoren auch ungewöhnliche Aufgaben wie 1984

die Herstellung einer Taucherf igur.

Zeesenboot STR 9

Es gehört zu unserem vorrangigen musealen Anliegen,

Sachzeugen der traditionellen KÜstenfischerei zu sammeln,

zu dokumentieren und auszustellen. Das gilt nicht nur für

Fanggeräte, sondern auch für Fangfahrzeuge, und letztere

bereiten nicht nur ihrer Größe halber so manches Problem.

lm Jahre 1968 übernahmen wir das ausgediente Zeesen-

boot des Fischers Bichard Dade aus Althagen auf dem Fisch-

land. Sein Boot, um 1870 gebaut, galt als eines der ältesten

dieses Typs, das zu diesem Zeitpunkt noch erhalten war.

Man hatte das Boot zwar im Laufe der Jahrzehnte mehrfach

umgebaut, doch ließen sich die GrundzÜge seiner ur-

sprünglichen Konstruktion noch gut erkennen. NatÜrlich

waren die hundert Jahre nicht spurlos an ihm vorübergegan-
gen, und auch die folgenden Jahre der Lagerung im Mu-

seumsfreigelände - geeigneter überdachter Raum stand

nicht zur Verfügung - zermürbten den Bootskörper weiter.

1985 befand er sich bereits in eìnem sehr schlechten Zu'
stand. Aus diesem Grunde wurde die für 1985 vorgesehene

ì.1
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Generalreparatur und Restaurierung von der damit beauf-

tragten Bootsbauwerft als technisch unmöglich angesehen.

Daher entschlossen wir uns zum vollständigen Neuaufbau

des Bootes, der seinem Urzustand entsprechen sollte. Ent-

scheidend für diesen Entschluß war, daß kein einziger der

heute noch vorhandenen und hauptsächlich als Sportboot
genutzten Bootskörper dieses Typs mehr das Aussehen ei-

nes Zeesenbootes vor der Jahrhundertwende zeigt. Der

Neuaufbau des Bootes erfolgte 1986-87 auf der Dinse-

Werft in Stralsund. Grundlage dafür waren die von dem

Leipziger Bauingenieur i.R. Helmut Koy erarbeiteten Unter-

lagen. Er hatte dazu nicht nur das alte Boot sehr genau ver-
messen und dokumentiert, sondern auch umfangreiche

Recherchen an anderen historisch wertvollen Zeesenboo-

ten, in der Literatur und bei vielen alten Zeesenfischern an-

gestellt. Helmut Koy ist auch der Autor des nachfolgenden

Beitrages, der sich speziell mit dem Neuaufbau beschäftigt.

Wir möchten Herrn Koy an dieser Stelle für sein Engage-

ment und seine bestechende Gewissenhaftigkeit danken,

mit der er sich diesem Vorhaben widmete. Ohne ihn wäre

der Neuaufbau des Bootes kaum in dieser Weise möglich
gewesen. Die von ihm gefertigten Pläne, Risse und

Schnitte, die vielen Detailzeichnungen, Fotos, Dokumenta-

tionen sowie die von ihm äußerst detailgetreu gebauten Mo-

delle des alten und des neuen Bootes sind wertvolle Belege

für diese traditionsreichen Arbeitsboote der Fischer unserer

KÜSte.

Das neue Zeesenboot lief im Juni 1987 vom Stapel und

wurde als SIR 9 (Stralsund 9), also als Fischereifahrzeug,
registriert. Bevor es seinen endgültigen Platz im Museum

erhält, sollen seine Fahreigenschaften erprobt und doku-
mentiert werden. Gedacht ist dabei an einen Zeitraum von

etwa fünf Jahren.
Bei unseren Bemühungen, das Boot mit ,,museumseige-
ner" Crew zu betreiben und während der Saison im Stral-

sunder Hafengelände zuzeigen, stießen wir auf eine Menge
unerwarteter Schwierigkeiten. Um sie zu lösen, fehlten uns

Kombiniertes Skeleti- und Abgußpräparat einer Bastard-Schild-

kr öIe ( Le p i d oc h e ly s o I iv ac e a)

- bei der Vielzahl anderer Aufgaben - sowohl die personel-

len als auch die materiell-technischen Voraussetzungen.

Daher übergaben wir das Boot 1988 zur Erprobung an die
lngenieurhochschule für Seefahrt Warnemünde/Wustrow.
Die Sektion Segeln der Hochschulsportgemeinschaft der
IHS erhielt die Aufgabe, das Boot zu betreiben und zu pfle-
gen. Ein Nutzungsvertrag regelt auch die Erfüllung des mu-
sealen Anliegens.
Das Boot erhielt zwischenzeitlich einen Liegeplatz im Bod-
denhafen von Wustrow auf dem Fischland. Dort kann man

es im Sommerhalbjahr besichtigen; an Ort und Stelle infor-
mieren wir auf drei Tafeln mit Text und Grafik allgemein über
Zeesenboote und speziell über die STR 9.

Die Auslandsausstellung ,,Meer und Museum"

Bereits 1981 hatte unsere umfangreiche Auslandsausstel-
lung ,, Meer und Museum - aus der Arbeit und den Samm-
lungen des Museums für Meereskunde und Fischerei der
DDR" ihre erfolgreiche Premiere im Fischerei- und See-
fahrtsmuseum Esbjerg in Dänemark. Diese Exposition um-
faßt über 200 Exponate, 140 Fotos und Grafiken sowie lnfor-
mationstexte und Exponat- bzw. Bilderläuterungen in der je-

weiligen Landessprache. Sle wird in einem eigens dafür ent-
wickelten Mobiliar aus Aluminiumprofilen gezeigt. lm Band 3

dieser Schriftenreihe haben wir 1982 bereits ausführlich
über diese erste Ausstellung berichtet. lhre nächste Präsen-

tation erfolgte vom27 . Mai bis zum 1 5. Juli 1984 in der Stral-
sunder Partnerstadt Ventspils in der Lettischen SSR. Das
gesamte Ausstellungsgut (etwa 4.500 kg brutto, 36 m3)

wurde in zwei 2?-Fu9-Containern per Schiff dorthin trans-
portiert und im größten Kulturhaus der Hafenstadt von vier
Mitarbeitern des Museums aut und abgebaut.
Vom Mai 1987 an zeigten wir die Ausstellung insgesamt län-
ger als ein Jahr in verschiedenen Städten der Bundesrepu-
blik Deutschland. Erste Station war das Museum der Deut-
schen Binnenschiffahrt in Duisburg/Ruhrort. Dort fand die

um viele Exponate und Fotos erweiterte Ausstellung im

Bahmen des populären Kulturfestivals ,,Duisburger Ak-

-
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zente", das 1987 unter dem Thema ,, Einblicke - Kunst und

Kultur aus der DDR " stand, vom Mai bis zum September ein

interessiertes Publikum. Eine dazu von uns verfaßte und in
Duisburg herausgegebene, repräsentative Begleitschrift
sowie Videofilme vermittelten zusätzliche lnformationen
über unser Museum und sein Umfeld. Vom Oktober 1987
bis zum März .l 988 waren wir im Naturkunde-Museum der
Stadt Bielefeld. Hier fand die Ausstellung in den schönen
Räumen des unmittelbar vorher renovierten Renaissance-
Gebäudes ,,Spiegelshof" ihren Platz. Am 20. März eröff-
nete man sie unter großer Anteilnahme der Öffentlichkeit im

Stadtmuseum Warleberger Hof der schleswig-holsteini-
schen Landeshauptstadt Kiel. Damit wurde sie zur ersten
größeren kulturellen Aktivität im Rahmen des kurz zuvor ab-
geschlossenen Städtepartnerschaftsvertrages zwischen
Stralsund und Kiel. An der Eröffnung der vielbeachteten
Ausstellung nahmen zahlreiche Vertreter beider Partner-

städte teil, so auch die Stadtpräsidentin und der Oberbür-
germeister der Stadt Kiel. Letzte Station in der BRD war das

Naturhistorische Museum der Hansestadt Lübeck, wo man

sie vom 16. Mai bis zum 21. August sehen konnte. An-
schließend erfolgte ihr Rücktransport nach Stralsund. An al-

len Einsatzorten fand die Ausstellung lebhaftes lnteresse
der Lokalpresse und der Regionalsender von Fernsehen
und Rundfunk. Unnittelbar vor Ausstellungseröffnung infor-
mierten wir daher jeweils in einem Pressegespräch über die

Exposition und unser Museum. ln den teils recht ausführli-
chen Berichten der Medien fand die Ausstellung eine aus-
schließlich positive Bewertung.
Den sechs bis acht Tage dauernden Auf- bzw. Abbau der
Exposition am Einsatzort nahmen jeweils zwei bis drei Mitar-

beiter des Meeresmuseums unter Leitung des Direktors
vor. Während dieser Zeit informierten wir im Rahmen stets
gut besuchter Abendveranstaltungen mit Diavorträgen er-
gänzend zur Ausstellung über die Arbeit des Museums, die

Expeditionsreisen ins Rote Meer, den Vogelschutz sowie
Landschaften und Landschaftsdynamik an der Küste der
DDR. Soweitsich Zeit und Möglichkeit boten, nutzten wirsie
für wissenschaftliche Kontakte und zum Erfahrungsaus-
tausch mit Fachkollegen gleichartiger Einrichtungen (be-

Abbildungen auf Seite 10

Oben links: Auslandssonderausstellung - Vitrinen mit Schiffsmo-

dellen zu den Themen ,,Fischereiflotte der DDR" und ,,Fischerei-
fahrzeugbau" (Duisburg 1 987)
Oben rechts: Vitrinenmontage beim Ausstellungsaufbau in Vents-
pils 1984
Mitte: Mitarbeiter des Meeresmuseums im Ökolabor der Biologi-
schen Anstalt Helgoland (August 1988)
Unten links: Die neu gestaltete Supertrawler-Vitrine in der Fische-
reiausstellung, Einblick in die Arbeit an Bord
Unten rechts: lm Raum ,,Brutvögel der Ostseeküste" entstand
1984 dieses neue Diorama einer Lachmöwenkolonie

Abbildungen auf Seite 11

Oben: Blick in die drei Ausstellungsebenen der Katharinenhalle
Unten: Kloster-Brauhaus (jetzt Verwaltungsgebäude des Mu-
seums) und Klostertor nach der Restaur¡erung

sonders von Meeresaquarien) und zu Fachexkursionen. An

dieser Stelle sei deshalb jenen Fachkollegen gedankt, de-
ren Hilfe und Unterstützung Derartiges ermöglichte: Dr.

Wolfgang Gewalt (Direktor des Zoos Duisburg), Dr. Manfred
Zahn (Direktor des Löbbekke-Museums Düsseldorf), Dr.

Martin Büchner (Direktor des Naturkunde-Museums Biele-
feld), Dr. Ruhle v. Bismark und Dr. Henning Behmann (Di-

rektor und stellvertretender Direktor des Wandernden Mu-
seums Kiel), Prof. Dr. Wolfhard Schulz (lnstitutfür Haustier-
kunde der Universität Kiel), Dr. Gernot Tromnau (Direktor

des Niederrheinischen Museums Duisburg), Dr. Johannes
Kintzer und Hans H. Trekel (wissenschaftlicher bzw. techni-
scher Leiter des Aquariums der Universität Kiel), Dr. Jürgen
Jensen und Dr. Bernd Behling (Direktor und stellvertreten-
der Direktor des Kieler Stadtmuseums). Besonderer Dank
gilt dem Direktor des Naturhistorischen Museums Lübeck,
Dr. Manfred Diehl, der unsere Kollegen im Rahmen von
Fachexkursionen durch Natur- und Vogelschutzgebiete an

der schleswig-holsteinischen Ostseeküste führte und ihnen
einen fünftägigen Studienaufenthalt auf Helgoland vermit-
telte. Dem Leiter der dortigen Meeresstation, Dr. Gotram

Uhlig, und seinen Mitarbeitern danken wir für herzliche
Gastfreundschaft, die Bereitstellung von Laboreinrichtun-
gen und das uns übergebene Tiermaterial.
lm Oktober 1988 begann, nach Ausbesserung und Umrü-
stung auf polnische Texte, der nächste Einsatz der Sonder-
ausstellung. Etwa sechs Monate lang war sie in einer weite-
ren der Stralsunder Partnerstädte - in Stargard-Szczecinski
in der VR Polen - zu sehen, wo sie am 9. Oktober '1 988 im

Stadtmuseum eröffnet wurde. Auch unseren polnischen

Museumskollegen sei für ihre Gastfreundschaft gedankt.

Baugeschehen

Wer in den Jahren, über die es hier zu berichten gilt, regel-
mäßig das Museum besuchte, hatte nicht zu Unrecht den

Eindruck, unser Gelände sei ein einziger Bauplatz. Die Ur-
sachen dafür waren vielfältig. Einerseits erforderte der mit-
telalterliche Gebäudekomplex an vielen Stellen denkmal-
pflegerische Restaurierungs- und Rekonstruktionsmaßnah-
men, andererseits galt es beispielsweise, Aquarienanlagen
den Erfordernissen entsprechend zu erweitern oder ausrei-
chende Magazin- und Arbeitsräume zu schaffen.
1982 bis 1988 rekonstruierten wir die gesamte, vom ,,Zahn
der Zeif. angenagte" nördliche Außenwand der Katharinen-
halle und Teile des Chores. Damit erhielt auch die Schau-
seite des rund 70 Meter langen Gebäudes ein seinem lnhalt
besser entsprechendes Au ßeres.

Zu einem besonders aufwendigem Rekonstruktionsvorha-
ben entwickelte sich der Umbau des ehemaligen Kloster-
brauhauses am Katharinenberg. Das ursprünglich gotische

Gebäude, über Jahrhunderte als Wohnhaus genutzt, war
baulich in einem beklagenswertem Zustand. Durch die

Übernahme des Hauses 1980 und seine sorgfältige Rekon-
struktion in den Jahren 1980 bis 1984 schufen wir nicht nur
gute Arbeitsräume für die Kollegen der Bereiche Öffentlich-
keitsarbeit und Verwaltung, sondern auch ein Kommunika-
tionszentrum für unseren Jugendklub. Die Stadt Stralsund
erhielt damit zudem ein weiteres architektonisches Kleinod.



Die Restaurierung des angrenzenden Klostertores erfolgte
bereits 1982.

lm Anschluß an die Rekonstruktion des Brauhauses bauten
wir von 1984 bis 1985 das ehemalige Verwaltungsgebäude
um. Dabei wurden die viel zu kleinen Arbeitsräume der Prä-
paratoren erweitert, neue Kapazitäten für unsere überquel-
lende Bibliothek geschaffen und abschließend die Fassade
restauriert, die seit 1987 durch eine begrünte Pergola vom
Besucherbereich abgetrennt ist.
Seit 1988 sind im Freigelände weitere Baustellen entstan-
den: Die große Baugrube im Anschluß an den bereits vor-
handenen Aquarienneubau läßt bereits die Konturen des
nächsten, dritten Bauabschnitts des Tropenaquariums er-
kennen, und zwischen Brauhaus und Remter entstehen Fil-
ter- und Kühlanlagen sowie Reservoirs für Nordseewasser.
Endlich erfolgt auch der Bau einer neuen Toilettenanlage,
die selbst dem großen Besucherandrang während der Som-
mersaison gewachsen sein wird.
Von unseren Gästen nahezu unbemerkt verliefen die um-
fangreichen Baumaßnahmen im Dachgeschoß der Kathari-
nenhalle in den Jahree 1983/84. Dortwurden nach dem Ein-
bau einer neuen, belastbaren Holzdecke auf einer Fläche
von fast 1500 Quadratmetern insgesamt 18 containerartige
Magazinräume in Leichtbauweise errichtet. Dadurch gelang
es nach langen Jahren problematischer Lagerung vieler
Sammlungsbestände endlich für sie ausreichende und
zweckentsprechende Räumlichkeiten zu schaffen. Bei ef-
fektiver Nutzung dieser Magazine bieten sie auch hinrei-
chend Platz für die in den nächsten Jahren zu erwartenden
Neuzugänge.
An weniger umfangreichen Bau- oder Rekonstruktionsmaß-
nahmen wären für 1982 bis 1988 zu nennen:

- die Erneuerung der Fußbodenbeläge in den oberen Eta-
gen der Ausstellungshalle sowie in der Abteilung Ostseekü-
ste,

- der Ausbau von Arbeitsräumen im Dachgeschoß des Ha-
selbergbaus,

- der Bau einer neuen Kühlzelle und

- die Umgestaltung des Haupteinganges in die Katharinen-
halle.

Zu einer ungewöhn lichen,, Tief bau maßnahme " entwickelte
sich 1986 die Entfernung einer großen, abgestorbenen
Esche auf dem Nordhof - um Platz für einen ,, Ersatzbaum "

zu schaffen, mußte auch der riesige Stubben entfernt wer-
den. lnzwischen ist die neu gepflanzte Platane bereits über
vier Meter hoch.

Regionale Wirksamkeit

Es ist nur wenig bekannt, daß unser Museum als eine Art
naturwissenschaftliches Landesmuseum fungiert. Damit
verbindet sich eine Reihe von Verpflichtungen, die oft viel
zusätzliche Zeit und Kraft erfordern. Neben der Fachbera-
tung naturkundlich orientierter Museen Mecklenburg-Vor-
pommerns durch die wissenschaftlichen Mitarbeiter des
Meeresmuseums fertigt beispielsweise unsere Präpara-
tionswerkstatt zahlreiche Tierpräparate für die Ausstellun-
gen und Sammlungen dieser Einrichtungen an. Besonders
wichtig ist die fachliche Hilfe für jene Museen, die nicht über

Auslandsausstellung MEER UND MUSEUM im Stadtmuseum War-
leberger Hof der schlesw¡g-holstein¡schen Stadt Kiel

eigene wissenschaftliche Fachkräfte verfügen. Gerade der
Neuaufbau oder die Neugestaltung naturkundlicher Aus-
stellungen, gar erst ganzer Museen, erfordert oft umfangrei-
che Hilfe. So erhielt das Heimatmuseum der lnsel Poel, das
man in den vergangenen Jahren neu gestaltete, durch uns
vielfältige Unterstützung. Für das Darß-Museum Prerow
übernahmen wir die Erarbeitung des Drehbuches für den
Bereich ,,Erdgeschichte" der Ausstellung und halfen 'l 982
bei deren Aufbau. 1986 wurde der zoologische Anteil für
den Wald-Raum zugearbeitet. Beiden Museen stellten wir
einen Teil der Präparate und andere Exponate für ihre Aus-
stellungen zur Vefügung. Besonders intensiv war die Mitar-
beit am Neuaufbau der Ausstellungen des bekannten Bern-
steinmuseums Ribnitz-Damgarten in den Jahren 1983-87.

Einbau von Leichtbau-Magazinräumen für die Lagerung der Samm-
lungsbestände im Dachgeschoß der Katharinenhalle

o







Präparation von Pinguinen für die neue Ausstellung

Dieses Museum wurde im Mai 1987 wieder eröffnet und

zieht inzwischen einen großen Besucherstrom an. Es zeigt
jetzt im restaurierten Dominahaus des ehemalìgen Clarissi-

nen-Klosters eine völlig neue und wesentlich umfang-

reichere Bernsteinexposition. Dafür lieferten wir - neben

kontinuierlìcher, umfassender Fachberatung - einen we-

sentlichen Teil des Drehbuches sowie Gestaltungsvorla-
gen, Fotos, Modelle und einige Exponate. Außerdem erar-

beiteten wir für das Bernsteinmuseum eine lnformations-

broschüre und ein Faltblatt.

Hilfe verschiedener Art Ieisteten wir in den vergangenen

Jahren unter anderem auch dem im Aufbau befindlichen

Museum im Jagdschloß Granitz auf Rügen, dem 1988 eröff-

neten Stadtmuseum in Grìmmen und dem Heimatmuseum

der lnsel Hiddensee.
Unsere Fachberatungen bleiben nicht auf die naturkundli-

Abbildungen auf Seite 14

Oben: ln diesem Großaquarium mit 50 000 L¡ter Wasserinhalt,

eröffnet 1984, werden tropische Meeresfische unter weitgehend

natürlrchen Bedingungen gehalten

Unten: Ein Paar Rote Anemonenfische (Amphiprion frenatus) be-

wacht sein Gelege. lhre Zucht gelang im Meeresmuseum erstmals

1 985

Abbildungen auf Seite 15

Oben links: Ergebnisse der Sammelreise in den lndik sind Pinzett-

Tiefseekrebse (Polycheles spec.) . . .

Oben rechts:. . . Kaiserhummer (Nephropis stewarti) . . .

Mitte links: . . . und Stacheldraht-Seespinnen (Platymaia wyville-

thomsoni)

Mitte rechts: Für die Ausstellung ,,Mensch und Meer" wurden die

Weichkörper zahlreicher Mollusken aus Kunststoff modelliert - so

Bischofsmütze (M¡tra mitra), Davidsharfe (Harpa ventr¡cosa) und

Marmorkegelschnecke (Conus m armor)

Unten links:Aus der Sammlung ,, Molluskenschalen als Gebrauchs-

und Schmuckgegenslände" ein Korb aus Nordafrika (1 9. Jahrhun-

dert) verziert mit Glasperlen und Olivenschnecken

Unten rechts: Holländische Schnitzerei auf der Schale einer Perl-

muschel (Ende 1 9. Jahrhundert)

chen Museen des Bezirkes beschränkt. Jahr für Jahr ersu-

chen uns Bildungseinrichtungen, Gruppen des Kulturbun-

des und insbesondere viele Bürger aus dem ganzen Land

ebenso wie auch Ausländer um Rat und Hilfe. Viele suchen

uns persönlich auf und erbitten beispielsweise dìe Bestim-

mung von Strandfunden oder die Klärung von Aquarienpro-

blemen. Selbst wenn uns ein solcher Besuch manchmal

recht ungelegen kommt, sind wir doch stets bemüht, keinen

ohne zuf riedenstellende Antwort zu entlassen.

Küstenvogelschutzgebiet,,lnseln Oie und Kirr"

Diesem bedeutendsten Küstenvogelschutzgebiet an der

Ostseeküste der DDR widmeten wir 1982 den dritten Band

dieser Schriftenreihe. Die dort in allen Einzelheiten be-

schriebenen Brutvogelbestände veränderten sich seither

nur geringfügig, meist waren es nur witterungsbedingte
jährliche Schwankungen.
Nennenswerte Ausnahme war bei den Limikolen - insge-

samt etwa 750 Brutpaare (BP) ¡ährlich - ein erfreulicher Be-

standsanstieg bei der Uferschnepfe von 45 BP 1982 auf

etwa 100 BP 1988. Brandseeschwalben brüteten nach 1982

nicht wieder auf den lnseln, die Zahl der Flußseeschwalben

hìngegen stieg von 690 BP 1982 auf 860 BP 1988. Leider

gelang es trotz umfangreicher Reduzierungsmaßnahmen

noch nicht, den zu hohen Lachmöwenbestand (1988 etwa

18.000 BP) entscheidend zu verringern. Auch bei Sturm-

und Silbermöwen waren solche Maßnahmen im lnteresse

der Erhaltung seltener und vom Aussterben bedrohter Limi-

kolenarten eforderlich.
Besonders erwähnenswert sind die 1987 und 19BB regi-

strierten Bruten der Zwergmöwe (jeweils 4 BP). Es handelt

sich dabei um das gegenwärtìg einzige Brutvorkommen die-

ser Art in beiden deutschen Staaten.

Von 1982 bis 1988 wurden auf dem Kirr 6.793 Vögel beringt.

Das Beringungsprogramm bei ausgewählten Arten war Be-

standteil der vielseitigen ornithologischen Forschungen des

Kollektivs der Vogelwärter der lnsel. lhren Niederschlag fan-

den die Ergebnisse dieser Arbeit auch in umfangreichen

Artmonographien, so in SCHEUFLER, H. und A. STIEFEL:

,,Der Rotschenkel" (1984) und ,,Der Kampfläufer" (1985)'

erschienen als Band 562 bzw. 574 der Neuen Brehm-BÜ-

cherei.
Die Erhaltung möglichst optimaler Lebensbedingungen be-

sonders für Limikolen erfordert laufende Pflege des kurzra-

sigen Salzgraslandes. Sie erfolgte durch die bewährte Zu-

sammenarbeit der Landwirtschaftsbetriebe VEG Zingst und

LPG (T) Barth mit den Naturschutzinstitutionen, indem die

Beweidung nach einem jährlich neu festgelegten Programm

durchgeführt wurde. Eine wichtige Maßnahme der Habitats-

pflege war die 1984 bzw. 1986 vorgenommene Ausbagge-

rung der umfangreichen Grabensysteme beider lnseln (ins-

gesamt fünf Kilometer lang) zur Regulierung der Be- und

Entwässerung. Die von der LPG Barth veranlaßte Ausbag-

gerung der Fahrrinne zwischen der lnsel Oie und dem Fest-

land ermöglicht es, Weidevieh jetzt unabhängig vom Was-

serstand jederzeit Überzusetzen.

Am museumseigenen Stationsgebäude auf der lnsel Oie

wurden umfangreiche Reparaturen durchgeführt.
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Öffentlichkeitsarbeit

Bei der Popularität unseres Museums ist verständlich, daß
uns ständig sehr verschiedenartige Wünsche angetragen
werden. Relativ einfach konnten wir den Bitten nach Führun-
gen (vielfach mit spezieller Thematik) Folge leisten - soweit
sie nicht gerade in der Zeit des sommerlichen Besucherge-
dränges geäußert wurden. Die Anzahl der überwiegend von
zwei Assistentinnen vorgenommenen Führungen betrug:

1982 239 1986 308
1983 248 1987 324
'1984 315 1988 273
1 985 328

Den vielen Wünschen nach Vorträgen, besonders solchen
zu Themen der Meeresbiologie (2.8. Expeditionen ins Rote
Meer, Meeresaquaristik) und der heimatlichen Ostseeküste,
konnte leider nur zum Teil Rechnung getragen werden.
Überwiegend für Einrichtungen des Kulturbundes der DDR
und der Urania hielten die wissenschaftlichen Mitarbeiter
unseres Hauses folgende Anzahl von Vorträgen:

1982 99 1986 40
'1983 73 1987 43
1 984 66 1 988 38
1985 54

Die rückläufige Tendenz ist vornehmlich damit zu erklären,
daß es den Referenten angesichts ihrer beruflichen Bela-
stung aus rein zeitlichen Gründen unmöglich war, auf Dauer
eine so große Zahl von Vorträgen wie anfangs zu halten.
ln Stralsund erfreuen sich sowohl der ,, Freundeskreis N/ee-
resmuseum" als auch der ,,Jugendklub Meeresmuseum,,
großer Beliebtheit. Beide Einrichtungen arbeiteten in den
vergangenen Jahren recht kontinuierlich. Der Freundes-
kreis (etwa 55 Mitglieder) kam acht- bis zehnmal im Jahr zu-
sammen (hauptsächlich zu Vorträgen), während der Ju-
gendklub (etwa 45 Mitglieder) vornehmlich die Möglichkeit
zu Zusammenkünften im neuen Klubkeller nutzte. Die Zahl
der Veranstaltungen erhöhte sich dabei kontinuierlich von
acht im Jahre 1 982auf 43 im Jahre 1 988.
Die traditionellen ,,Tage der Arbeiterjugend" fanden alljähr-
lich im Herbst statt und erfreuten sich regen Zuspruchs. An
jeweils fünf Abenden einer Woche präsentierten dabei Wis-
senschaftler, Aquarianer oder Präparatoren in jugendgemä-
ßer Form viel lnteressantes aus der Museumsarbeit. Als
Themen wählten wir beispielsweise ,,Es geht um Haut und
Knochen" (1983), ,,Bei den Fischen zu Gast" (1984) oder
,, Die Ostsee - das Meer vor unserer Haustür" (i gB5).

Mit Pioniernachmittagen, Ferienprogrammen und der Be-
treuung von Vorschulgruppen boten wir Kindern verschie-
denartige Veranstaltungen, deren Zahl ständig wuchs -
1988 waren es bereits 292 mi14.401 Teilnehmern.

Museumspublikationen

Neben den Bänden 3 und 4 von MEER UND MUSEUM, dem
Museumsführer (auch in russischer, englischer, französi-
scher, tschechischer und polnischer Sprache) und dem
Aquarienführer gaben wir seit .l 

9B2 folgende, für den Ver-
kauf bestimmte Druckerzeugnisse erstmalig heraus:
in der Serie ,,Am Ostseestrand" die Faltblätter,,Brutvögel,,
(Autor K. Harder, Grafik D. Puttnies, 1982), ,,Hochseefi-

Grabenräumung auf den beiden Vogelschutzinseln Oie und Kirr

scherei" (Autor R. Reinicke, Grafik R. Heppert, 1982),

,,Wasserpflanzen" (Autor E. Hoppe, Grafik H. Rutzke,
1 983), ,, Strandpflanzen " (Autor E. Hoppe, Grafik H. Rutzke,
1987), ,,Durchzügler und Wintergäste" (Autor K. Harder,
Grafik D. Puttnies, 1988);

ein neues Faltblatt ,, Meeresungeheuer" (Autor S. Streicher,
Gestaltung R. Heppert, 1 985);
ein Heft mit Reliefkarten ,, Dem Weltmeer auf den Grund ge-
sehen " (Autor R. Reinicke, 1 983);
Bildpostkartenmappen zu den Themen ,, Korallenriff ",

,, lVleeresaquarium ", ,, Küstenfischerei" und ,, Küstenland-
schaften" (alle 1983) sowie eine Anzahl von Postern, über-
wiegend mit Aquarienmotiven ;

speziell für Kinder gestaltet ein Museumsführer ,, ln das
Meer geschaut" (Autor S. Streicher, Grafik D. Puttnies,
1984) und ein Faltblatt ,,Buttje, Buttje in der See" (Autor U.
Mascow, Grafik D. Puttnies, 1987).
Neben einer großen Zahl von Artikeln in Zeitungen und Zeit-
schriften waren Mitarbeiter unseres Museums Autoren fol-
gender 1 982-1 988 erschienener Bücher:
REINICKE, R.: ,,Bernstein, Gold des Meeres" (1987),
SCHRÖDER, H.: ,,Faszination der Nähe" (1984, 198S,

1 987),
SCHRÖDER, H.: ,,Fische" (1986),
SCHULZE, G.: ,,Am Meer" (1984, 1986),
SCHULZE, G.: ,,Die Schweinswale" (1987),

STREICHER, S.: ,,Fabelwesen des Meeres" (1982, 1984,
BRD 1984, 1986),
STREICHER, S.: ,,90 Tage im Korallenmeer" (1982, 1985,
Bulgarien 1985,1987),
TSCHIESCHE, K. H.: ,,Mein Aquarium" (1982, 1985, SU
1 987, ÕSSR 1 9S8).
Um den großen Bedarf unserer Besucher an Museumsfüh-
rern und anderen naturwissenschaftlichen Schriften zu dek-
ken, gaben wir von 1982 bis 1988 insgesaml l .022.450 Ex-
emplare derartiger Druckerzeugnisse heraus. Auch daran
ist das außerordentlich große lnteresse zu erkennen, das
dem Meer und unserem Museum entgegengebracht wird.
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Abb. 1: AHR 1 wird in das Museum transportiert

Für seine Sammlungen übernahm das Meeresmuseum

Stralsund 1968 vom letzten Fischereieigner Richard Dade

aus Althagen ein etwa um 1870 in Stralsund erbautes, kra-

weel beplanktes, 10,50 Meter langes und 3,50 Meter brei-

tes Zeesboot, mit dem unter seiner letzten Registriernum-

mer AHR 1 noch bis 1968 gefischt wurde.

Das vom Alter bereits stark gezeichnete Boot wurde zu-

nächst in dem Besuchern nicht zugänglichen Teil des Hofes

unter freiem Himmel abgestellt. Trotz neuer provisorischer

Abbretterung von Deck, KajÜtendach und Motorhaube

konnte der weitere Zerfall des Bootes nicht verhindert wer-

den. Da eine Restaurierung des Bootes bis zur Seefähigkeit

angesichts seines Erhaltungszustandes nicht mehr möglich

war, beschloß die Leitung des Museums 1985, das Bootvon

der Stralsunder Dinsewerft dem ursprünglichen Zustand

von 1870 entsprechend neu aufbauen zu lassen, den Neu-

bau auf See zu erproben und später im Museum auszustel-

len.

Dazu erwies sich zunächst als notwendig, AHR 1 genau zu

vermessen, die im Laufe eines Jahrhunderts an dem Boot

vorgenommenen baulichen Veränderungen festzustellen

und anhand von Literaturvergleichen Unterlagen fÜr einen

möglichst weitgehend dem Original entsprechenden Neu-

aufbau zu erarbeiten. Eine Zusammenfassung der dem

Neubau zugrunde liegenden Überlegungen sei nachfol-

gend angeführt.

Die Entwicklung der Zeesboote

Zeesenboote, im niederdeutschen ,,Zeesboote", kamen in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf und lösten bis

ZeiTzeuge Zeesboot
Dokumentation zum Neuaufbau des Zeesbootes

AHR '1, Baujahr 1870

H. Koy

zu dessen Ende die etwa doppelt so großen ,,Zeeskähne"
ab. lhr ursprüngliches Verbreitungsgebiet in den Bodden-

gewässern zwischen Rügen, Greifswald, Stralsund und

Barth dehnte sich später auch auf RÜgen, den Darß und bis

zur Peenemündung aus.

Zum Fischen ließen die ,,Zeesener" ihre flachgehenden

Sohlenboote mit aufgeholtem Schwert und steifgesetzten

Segeln querschiff vor dem Wind treiben (Dwarslage) und

brachten an vorn und achtern ausgestellten Drift- oderTuck-

bäumen etwa 50 Meter lange Driftleinen aus, an denen die

,,Zeese" (das Grundschleppnetz) angeschlagen war.

Größe und Ausstattung der Zeesboote wurde örtlich mittels

Verordnungen und Gesetzen stark beeinflußt und das Fi-

schen mit ihnen reglementiert. Allgemein durfte das Netz

nur von einem Boot geschleppt werden, und zur Aufbewah-

rung des Fanges mußte im Boot ein fest eingebauter, durch-

fluteter Fischbehälter (Däken, auch Deken) vorhanden sein.

Die Länge der Boote über alles betrug im Schnitt 10 bis 12'

ihre Breite drei bis vier Meter. Sie besaßen einen starken

Sprung in der Decksflucht, besonders am Bug, der durch

ebenso starken Fall der Bodensohle noch vergrößert wurde.

lhr Tiefgang lag am Bug im Durchschnitt bei 40 bis 50 und

achtern bei 80 bis 100 Zentimetern. Der Vollständigkeit hal-

ber sei erwähnt, daß an verschiedenen Orten, überwiegend

im mecklenburgischen Raum, auch mit einmastigen, als

Slup getakelten Booten gezeest wurde.

Zeesboote wurden spitz- und rundgatt, geklinkert und kra-

weel gebaut. Vereinzelt fand sich auch gemischte Bau-

weise, bei der die Boote unter der Wasserlinie geklinkert,

It)
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darüber kraweel beplankt wurden. Sie waren mit Groß- und
Besanmast ausgerüstet und ketschgetakelt, mit G roßgaffel-
segel und Stagfock als Hauptsegeln. Zur Besegelung ge-
hörten zudem Klüver-, Besan- und Gaffeltopsegel; die ge-
samte Segelfläche betrug 80 bis 100 Quadratmeter. lhre
charakteristische Farbe erhielten die Segel durch Anstrich
mit von den Fischern selbst gefertigten lmprägnierungsmit-
teln, denen eine rötliche Ockererde zugesetzt wurde. Die-
ser lichtundurchlässige Anstrich ließ die Segel im Sonnen-
licht rot, im Gegenlicht schwarz erscheinen.
Mit ausgeschobenen Driftbäumen konnten die Driftleinen
etwa 20 bis 28 Meter gespreizt werden. Achtern fand derfe-
ste Driftbaum (Lang- oder Achterbaum) Halt auf dem Back-
borddeck seitlich der Ruderbank, wurde vor dem Heck

Abb. 4: Das Vorschiff mit Kajütkappe

durch eine hölzerne Stütze angehoben. An spitzgatt gebau-
ten Booten brachte man oft außenbords eine eiserne Stütze
an, die dem gleichen Zweck diente. Der lose Driftbaum
(Tuckbaum) wurde durch eine an der Nock (vorderes Ende)
des Achterbaums angebrachte eiserne Brille geführt und
sein hinteres, abgeplattetes Ende steuerbords hinter der
Ruderbank befestigt. Auf dem Vorschiff führte man den vor-
deren Tuckbaum durch eine Brille an der Nock des Klüver-
baumes und laschte ihn mit seinem hinteren, abgesetzten
Ende steuerbords neben dem Vorsteven am verstärkten
Setzbord an. DieserTuckbaum wurde von einerwaagerecht
an der vorderen Nock des K[]verbaums angebrachten, ei-
sernen Brille gestützt.

Zum Driften setzte die zweiköpfige Besatzung von den fünf
Segeln nur soviel Tuch, meist allein das baumlose Großse-
gel und die Fock, wie es die vorgesehene Driftgeschwindig-

'.'.'-i._.

Abb. 2: Vordersteven mit Anschluß der neun plankengänge Abb. 3: Das Heck mit Achtersteven und Schiffsschraube

, \--:*
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Abb. 5: Das Achterdeck m¡t Motorkappe, davor die Plicht mit dem

Trumfdäken

keit verlangte. Zum Reffen waren das Großsegel mit drei bis

fünf, die Stagfock mit zwei bis drei Reihen Bändseln verse-

hen. Auch wurde das Großsegel beim Reffen oft nur lose in

die Pflicht gezogen. Die vordere Driftleine war stets fest an

der Nock des Driftbaumes angeschlagen. Mit der hinteren,

die durch einen Lögel oder eine Kausch an der Nock des

Tuckbaumes lief und an einer Klampe in unmittelbarer Nähe

der Buderbank belegt wurde, ließ sich außer mit Segeln und

Ruder auch durch Nachgeben oder Einholen der Driftleine

die Richtung der Drift beeinflußen. War das Ziel der Drift er-

reicht, wurden die Segel eingeholt oder auch nur die Drift-

leine achtern soweit nachgegeben, daß das Boot in den

Wind schoß. Mit den Beiholern (Holleinen) holten die beiden

Abb. 6: Die Brillenbeschläge an Achter- (links) und Klüverbaum

(rechts), davor der Leuwagen für die Großschot

Ð]WT

Fischer nun Hand über Hand ìm gleichen Rhythmus mit je

einer Driftleine das Zeesnetz steuerbords an Deck' War der

Fang so groß, daß das Netz nicht mit der Hand an Bord ge-

holt werden konnte, hievte man es mit Hilfe eines am Groß-

mast befestigten Takels zwischeri Großmast und Want an

Bord, zog es in die Pflicht und leerte es dort in Balgen (of-

fene hölzerne Gefäße ähnlich halbierten Fässern)' Danach

wurde das Schwert herabgelassen, um zur neuen Drift aut
zukreuzen und währenddessen das Fanggut in die ver-

schiedenen Fächer des Dekens einzusortieren.

ln Pommern war die Drìft über Backbord alleinige Art des

Zeesens, wobei der Fang auf der Steuerbordseite geborgen

Abb. 7: Das Ruderloch mit Achtersteven und Spanten

fï,

\
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Abb. 8: Der auf der Großmastducht und dem darunter ligenden vor-
deren Schott des Däkens befestigte Maststuhl

wurde. lm mecklenburgischen Raum lag die Arbeitsseite
backbords, es wurde über Steuerbord getrieben. Fischer,

die über Backbord trieben, bezeichnete man hier als ,, Preu-
ßen ".

Allgemeines lnteresse an Zeesbooten wurde wach, als man

das Fischen mit der Zeese in den 60er Jahren aufgab - Stell-
netze aus synthetischen Fasern erwiesen sich als wesent-
lich ertragreicher. Mit den Zeesbooten, die in den Bodden-
gewässern der südlichen Ostsee fischten, verschwanden
die letzten Arbeitssegelboote aus diesem Raum. Alters-
schwache Zeesboote wrackte man ab oder ließ sie irgendwo
verrotten. Noch brauchbare Boote wurden entweder umge-
rüstet oder fanden dank ihrer guten Segeleigenschaften das

lnteresse von Sportseglern, die sie erwarben und wieder in-
stand setzten.

Abb. 9 (oben rechts): Das formschöne, für die Schiffsschraube je-

doch etwas verstümmelte Ruderblatt

Abb. 10 (Mitte rechts): Das Motorfundamenl wurde im ehemaligen
Däken vor der Achterducht eingebaul

Abb. 11 (rechts): Das Vorschiff mit Maststuhl und Däken
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Abb. 12: Zusammenfassende Darstellung der zum Neuaufbau von AHR 1 verwendeten Unterlagen,

die im Ergebnis von sorgfältigen Vermessungen und Quellenstudium entstanden. Oben Zeichnun-

'Zesboot pon 1870
ím Uryu{tand
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gen, aus denen die im Verlauf eines Jahrhunderts am Boot vorgenommenen Veränderungen deutlich

werden, unten der für den Neuaufbau verwendete RiB.
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Der Neuaufbau von AHR 1

Der letzte Zustand des Bootes zeigte, daß alle Neuerungen,

die im Laufe des Jahrhunderts seit 1870 aufgekommen

sind, in diesem Boot eingebautwurden. Dazu zählte der Ein-

bau des Dekens mit Trumpf und Mittelschwert mittschiffs

und die Trockenlegung des Dekens vor der Besanducht. Es

gab auch Boote, bei denen der Deken vor der Achterducht

erhalten blieb, indem man ihn etwa 'l 2 Zentimeter höher als

den Plichtfußboden fest und wasserdicht abdeckte, mit Ein-

gabetrumpf versah und nur das Mittelschwert hinter dem

Großmast einbaute. Der Deken mit Mittelschwert am Boot

von 1870, dessen vorderes Schott einschließlich der darauf

befindlichen Ducht den Maststuhl für den umlegbaren Mast

trägt, kann erst nach 1900 eingebaut worden sein. Die Ver-

größerung der Kajüte um die Breite des Ganges vor der

Großmastducht erfolgte nach dem Einbau des Dekens mit

Mittelschwert. Der Aufbau der sogenannten Kapp auf das

bis dahin glatte Deck der Kajüte iedoch, die sogenannte Vö-

runner, dürfte noch später, nach 1914, dazugekommen

sein. Als letzte große Veränderung des Bootes erfolgte frÜ-

hestens in den 30er Jahren, wahrscheinlich aber noch spä-

ter, der Einbau eines Motors mit kajütähnlichem Überbau in

den ehemaligen Deken vor der Achterducht. Selbst im
Jahre 1 938 wurde der Neubau eines Zeesbootes für den Fi-

scher Otto Kankel aus Seedorf auf der Werft von Jarling in

Freest zwar mit Motorsteven versehen, aber nicht mit einem

Motor ausgestattet. Der erst 1964 in diesem Boot erfolgte

Einbau eines Motors machte zuvor noch eine Verkürzung

des hinter dem Miltelschwert eingebauten Dekens erforder-

lich.

Um den Urzustand des Zeesbootes AHR 1 darstellen zu

können, wurden alle Veränderungen, die sich am Boot noch

erkennen ließen, erfaßt, vermessen und fotografisch festge-

halten. Zudem befragten wir gezielt alte Fischer, die ihr Le-

ben lang mit der Zeese gefischt hatten, selbst noch Zees-

Abb. 13: Der Vordersteven wird an dem mit der Bodensohle ver

bundenen Knie angebolzt

boote mit Seitenschwert kennengelernt hatten und werteten

zudem sorgfältig alle zugängliche Literatur über Zeesboote

aus.

Das Baujahr von AHR 1 ist zwar mit 1870 angegeben, doch

Anzeichen und Hinweise lassen vermuten, daß dieses Boot

noch älter ist: Mittelschwerter an Zeesbooten waren damals

noch unbekannt, somit konnte AHR 1 seinerzeit nur mit

Seitschwert ausgestattet gewesen sein. Wie bei allen Zees-

booten befand sich der nasse, durchflutete Deken vor der

Besanducht und wurde nach achtern von dem Schott unter

der Besanducht abgegrenzt. Die verdübelten Durchflu-

tungslöcher wiesen Größe und Vorhandensein des ehema-

ligen Dekens nach. Wenn sich auch die ursprünglichen

Durchmesser der Bohrungen infolge Nachschneidens vor

dem Verdübeln nicht mehr genau feststellen ließen, dÜrften

sie doch im Fach für Aale oder kleinere Fische wie allgemein

üblich sieben, im Fach f ür größere Fische 12 bis 16 Millime-

ter Durchmesser gehabt haben. Die Abdeckung des ur-

sprünglichen Dekens einschließlich ihrer Sicherung gegen

unbeabsichtigte oder unberechtigte Entfernung (Diebstahl

des Fanges) wurde von älteren Fischern so genau beschrie-

ben, daß nach ihren Angaben der Nachbau erfolgen konnte.

Die noch im Original vorhandene Ducht des Großmastes

ließ den Stand des ehemaligen Steckmastes erkennen,

doch fehlten Hinweise auf die untere Mastbefestigung, die

Gestaltung des Kielschweins oder des Spurklotzes. Damit

lag es nahe, als Nachbau-Vorbild das 'l 872 in Stralsund für

den Fischer Max Rütting gebaute Boot MINNA zu nutzen, f ür

das der dänische Konservator CHR. NIELSEN 1938 zeich-

nerische Unterlagen schuf. Dieses gleichlange, doch nur

3,.1 4 Meter breite, mit neun kraweel gesetzten Planken

rundgatte Boot entsprach AHR 1 weitgehend. So wurde

von ihm das Festigkeit und Stabilität erhöhende, vom Knie

des Vorstevens bis zum Deken reichende Kielschwein

übernommen. Auch andere konstruktive Einzelheiten der

MINNA dienten nach kritischer Prüfung als Vorlage. lhre Ka-

Abb. 14: Am bereits gesetzten Achtersteven ist die eingearbeitete

Sponung zu erkennen
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jüte (Vörunner) endete etwa 60 Zentimeter vor der Groß-
mastducht und ließ so einen schmalen Gang frei, der beim
Aufkreuzen zum Umsetzen des Seitschwertes von einer zur
anderen Bordwand diente. Die Kajüte erhielt Licht durch
zwei kleine Fenster beiderseits der Tür in der Querwand.
Die in der Zeichnung von NIELSEN abgebildete Kappe auf
dem Verdeck wurde natürlich nicht übernommen, da solche
Kappen auf Zeesbooten erst nach 

.l 
914 aufgekommen sind.

Auch kann die Darstellung, nach der mit der MINNA ohne
Tuckbäume gezeest wurde, wohl nicht verbindlich sein.
Zwar ist die Befestigung der Driftleinen am Klüverbaum und
achtern am festen Driftbaum die von den Zeeskähnen ur-
sprünglich übernommene Methode, doch konnte mit ihr die
notwendige Spreizung der Driftleinen nicht erzielt werden -
immerhin waren dieZeeskähne mitetwa22 Metern gutdop-
pelt so lang wie Zeesboote. Mit den Tuckbäumen hingegen
wurde die Leinenspreizung der Kähne nicht nur erreicht,
sondern sogar noch übertroffen. Es ist nicht bekannt, seit
wann Zeesboote mit Tuckbäumen ausgestattet wurden. lm
Jahre 1898 zeigt eine Zeichnung des Fischereibiologen P.

SCHIEMENZ das abgebildete Zeesboot bereits mit Tuck-
bäumen. Selbst wenn Tuckbäume 1870 noch nicht allge-
mein angewandt worden sein sollten, schien beim Wieder-
aufbau von AHR 1 vertretbar, diese für den Bootstyp charak-
teristischen Bäume zu übernehmen, ebenso die kleine Er-

höhung über dem Eingang zum Vörunner mit nach vorn auf-
klappbarem Deckel entsprechen den Aufzeichnungen von

SCHIEMENZ. Für das auf dem Deck anzubringende Spa-
kenspill dienten die Zeichnung von NIELSEN, die Beschrei-
bung von J. v. FIRCKS und einige Fotos, für Form und

Größe des Seitschwerts das der MINNA als Vorlage. lm
Rigg des Bootes wurde im wesentlichen nichts geändert, le-
diglich Wanten und Vorstag wie im Baujahr üblich in Tauwerk
ausgeführt. Ebenso fanden statt der heute üblichen Pütting-
eisen, an denen die untere Jungfer (Juffer) des Taljereeps
befestigt ist, Wantenpoller Verwendung, die zugleich die
Funktion der unteren Jungfer des Taljereeps erfüllen. Diese
Wantenpoller lassen sich auf Fotos von alten Zeesbooten
nachweisen.

Der Ausbau der Kajüte erfolgte nach der Beschreibung von
ScHTEMENZ (1898):

,, ln der Kajüte befinden sich zwei Betten, wenigstens ein
Schrank, ein Ofen und zwei Bänke. Die Betten sind bald auf
einer Seite übereinander, bald einzeln auf jeder Seite ange-
bracht und selbstverständlich äußerst niedrig. Der Schrank
ist entweder rechts oder links oder vorn in der Mitte des
Schiffes angebracht. Er dient hauptsächlich zur Aufbewah-
rung der Speisen. Die zwei niedrigen Bänke werden, falls
sich mehr Personen an Bord befinden, nachts als Lager-
stätte ben utzt. lhr lnneres dient zur Auf bewahrung von aller-
lei Handwerkszeug. Der Ofen steht immer links und hat ei-
nen Abzug nach außen durch die Decke der Kajüte. Das
Rohr des Abzuges ist drehbar. Der Ofen selbst ¡st meist ein
ganz kleiner, eiserner, doch habe ich auch richtige Kachelö-
fen (Steenaben) gefunden. Hinter und neben dem Ofen
hängen Pfannen und Töpfe aus Eisen und die geräumige
Kaffekanne. Die Teller und Porzellanschalen stehen in dem
Speiseschrank. Vor dem Ofen steht ein kleiner Kohleka-
sten. Das Licht gelangt in die Kajtite durch zwei minimale

Abb. 15: lnnenansicht nach achtern mit Kajütabgrenzung, vor dem

Achtersteven die beiden Däkenschotts

Fensterchen zu beiden Seiten der Tür oder durch ein einzi-
ges größeres Fenster in der Tür selbst. Seltener sind zwei
kleine Scheiben aus dickem Glas in der Decke der Kajüte
angebracht . . . Sie ist natürlich ziemlich eng und niedrig. ln
der Mitte über der Tür ist sie meist ein wenig erhöht und be-
sitzt dort einen Deckel, welcher vorn in Scharnieren beweg-
lich ist und von h¡nten aus hochgeklappt werden kann."

Umbauten an Zeesbooten seit 1870

Die an Zeesbooten seit Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum
Ende der Fischerei mit der Zeese vorgenommenen, typi-
schen Umbauten lassen sich chronologisch zusammenfas-
sen und auch an AHR 1 nachweisen:

1. Der Einbau eines Mittelschwertes löste das schwere und
unhandliche Seitenschwert ab.

,, Als Folge der Berliner lnternationalen Fischereiausstellung
von 1880 soll man zum Einbau von Mittelschwertern über-
gegangen sein, die dann etwa ab 1895 allgemein Verwen-
dung fanden. "

,, Die Zeesboote brauchen zum scharfen Segeln ein
Schwert. Früher benutzte man ein etwa 2 1/2 Meter langes
und 35 Zentimeter breites hölzernes Seitenschwert, das mit
einem Kettenstropp am Mast befestigt war. Beim Kreuzen
mußte es von einer Bordseite zur anderen gewuchtet wer-
den." (RUDOLPH, 1969)

,,Ersteres (das Seitschwert, d.A.) trifft man eigentlich nur
noch bei ganz alten Booten und wenig bemittelten Fischern.
Es besteht aus einer etwa mannshohen und mannsbreiten
Bohle, welche mit einer starken eisernen Kette am Mast
über der Mastbank befestigt ist. Je nach Bedürfnis wird es
zur rechten oder linken Seite des Bootes herausgehängt.
Seine Hantierung ist ziemlich unbequem und besonders lä-
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Abb. 16: Der Achtersteven, das Rundgattheck fehlt noch

stig, wenn beim Segeln viel gekreuzt werden muß, zumal

bei Kälte. Die meisten Boote haben bereits Mittelschwerter,

teils aus Holz, teils aus Eisen . . . " (SCHIEMENZ, 1898)

,,Das 1880 von Brandtner nach Polchow gelieferte Zees-

bootseitenschwert war 8 Fuß 3 Zoll hoch und unten 12Zoll
breit." (RUDOLPH, 1961) Die Maße entsprechen einer

Höhe von 2,59 Metern und einer Breite von 31 Zentimetern.

2. Der durchflutete Fischraum (Deken) erhielt einen Einga-

beschacht (Trumf) und wurde fest abgedeckt. Er verblieb

dabei teils vor der Besanducht, teils wurde er trockengelegt

und hinter dem Großmast gemeinsam mit dem Schwertka-

sten neu eingebaut. Dabei wurde am vorderen Schott des

Abbildungen auf Seite 26

Neuaufbau des Museums-Zeesbootes auf der Dinse-Werft in Stral-

sund:

Oben links: Die Spanten werden gestellt

Oben rechts: Heckansicht des Spantengerüstes

Mitte l¡nks: Das Boot wird beplankt

Mitte rechtsl Blick vom Bug zum Heck des Bootskörpers während

der Beplankung

Unten links: Rundgattheck und Achtersteven des fertig beplankten

Bootes

Unten rechts:Stapellauf des Bootes am 24.06. 1987 am Querkanal

im Stralsunder Hafen

Abbildungen auf Seite 27

Oben: Das als STR 9 registrierte, neu aufgebaute Zeesboot des

Meeresmuseums auf dem Bodstedter Bodden

Unten: lnformationstafel zum Museumsboot im Wustrower Hafen

dem derzeitigen Liegeplatz der STR 9

Abb. 17: Das aufgeplankte Boot wird kalfatert

Dekens, das sich unter der Großmastducht befindet, der
Maststuhl des nunmehr umlegbaren Mastes (Klappmast)

befestigt.

,,Lage und Gestalt des Fischraumes wurden um die Jahr-
hundertwende veränderl. Früher lag dieser Bootsteilvor der
Achterducht, war bis Duchthöhe abgeschottet und oben mit

abnehmbaren Planken lose gedeckt. Nach 1 900 kam dann

der dänsche Deken oder Trumfdeken auf , der mittschiffs lag

und mit festen Seitendecks in Fußbodenhöhe versehen war

sowie mit einem abgeschotteten Eingabeschacht (Trumf) in

der Mitte. "

,,Allein in Nielsens kleiner Bootsbauerei auf Feiø, einer lnsel
nördlich Laaland, wurden zwischen 1894 und 1914 nicht
weniger als 40 Zeesboote nach pommerschem Modell er-
baut, gegenüber den sundisch-rügischen Fahrzeugen mit

der einzigen Veränderung des ins Mittschiff verlegten, in

Fußbodenhöhe gedeckten und mit Eingabeschacht verse-

henen Fischraumes. Da der verwandschaftliche Verkehr

zwischen den Dänemark-Auswanderern und ihren Angehö-
rigen in und bei Stralsund sowie auf Rügen damals rege

vonstatten gind, bewirkte die Anerkennung dieser konstruk-

tiven Verbesserung, daß nach 1 900 auch unsere Zeeser auf

ihren Fahrzeugen zu dänschen Deken übergingen, dessen

obere Abdeckung hier Dammdeck - vom dänischen dam-

dak- heißt. " (RUDOLPH, 1 969)

3. Mit dem Einbau des Mittelschwerts entfiel die Notwen-

digkeit des Querganges zwischen Kajüte und Segelbalken,

der zum Umsetzen des Seitschwerts bisher benötigt wurde.

Die Kajüte konnte nunmehr bis zum Segelbalken vergrößert

werden. Die Eingangstür mußte damit entfallen, der Einstieg

erfolgte jetzt vom Deck aus. Die Kapp, der erhöhte Aufbau

auf dem Deck des Vorschiffs, setzte sich schnell durch.

,,Die Vorderkajüte (Vörunner) war früher kürzer, und zwar

um die Breite des Ganges vor dem Segelbalken, den der
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Vormann zum Schwertwechsel brauchte . . . Heute rechnet
man mit 3 m Kajütlänge und mit einer Höhe von 'l ,3 m, dabei
ist der kurze, schmale Decksaufbau, die Kapp, erst jüngeren
Ursprungs. Bis zum ersten Weltkrieg war das Vordeck
glatt." (RUDOLPH, 1 969)

4. Auf das ursprüngliche Spakenspill auf dem Vordeck
wurde all mählich verzichtet.

,,Auf dem Vordeck steht ein kleines, hölzernes Spill zum
Hieven des Stockankers, der backbordseitig aussenbords
an die Fußleiste gebunden ist. Der meist achtkant gearbei-
tete Spillstamm hat zwischen den Betingen Vierkantlöcher
für die Handspaken und außerdem Pallgaten, in die das auf
dem Dach befindliche Pall greift und einen ungewollten
Rücklauf verhindert. Die Betinge des Spills liegen auf den
Decksbalken. Zu den Decksplanken dichtet man sie durch
Kalfatern an. Backbords liegt das abgesetzte Ende des Klü-
verbaums gegen die Beting und wird so gegen ein Verdre-
hen gesichert. Steuerbords reicht die Beting bis zum Bug-
band. Gleichzeitig läßtsich dasAnkertau am Spill belegen."
(v. FIRKS, 1982)

5. Für die Wantenpoller kamen Püttingeisen auf, an denen
die unteren Jungfern des Taljereeps beweglich befestigt
wurden.

6. Das Hanftauwerk der Wanten wurde durch Stahldraht-
tauwerk ersetzt.

,, Das ebenso wie die Wanten aus Hanftauwerk bestehende
Vorstag . . ." (v. FIRKS, 1982)

7. Anstelle des Vorstags aus Tauwerk, an dem die Fock ge-
setzt wird, fand ein Rundeisen Verwendung.

8. ,, Die Form der Gaffelklaue durchlief einige Veränderun-
gen. Zuerst bildete man sie durch zwei am Rundholz ange-
bolzte Eichenkrümmlinge. Dann kam das geböttcherte Ton-
nenrack (Tunn) auf, das mit der Gaffel durch ein Scharnier
gelenkig verbunden war, und zulelzl die halbrund um den
Mast greifende eiserne Rackband und aufgefädelte höl-
zerne Gleitkugeln (Klodje). " (RUDOLPH, 1969)

9. Die im Tauwerk eingespleißten Blöcke wurden durch
Blöcke mit eisernen Bändern und Ösen ersetzt.

10. Bei jüngeren Zeesbootneubauten und Deckserneue-
rungen setzte man den Schandeckel bündig mit dem obe-
ren Plankengang. Anstelle des bis dahin zwei bis drei Zenti-
meter überstehenden, als Tropfkante dienenden Teils des
Schandeckels wurde eine Scheuerleiste angebracht.

11. Mit dem Anschlagen des Großsegels an den Großmast
mittels Reihleine verschwanden die bis dahin üblichen
Mastringe aus Eschenholz.

12. Erst Ende der 20er Jahre begann langsam der Einbau
von Motoren in Zeesboote. Sie fanden Platz in dem ur-
sprünglichen Deken vor der Besanducht.

Abb. 18: Das rekonstrulerte Spakenspill

,, Erst 1 927 schaffte sich ein Stralsunder Fischer einen Motor
an. Bis heute konnte sich die Motorisierung bei dieser Fahr-
zeuggattung noch immer nicht allgemein durchsetzen.,,
(RUDOLPH, 196s)

13. Die zunächst kastenförmigen Umbauten am Motor wur-
den meist durch kappenförmige Überbauten ersetzt.

Alle diese Angaben wurden zusammen mit den eigenen
Vermessungs- und Studienergebnissen für den Neuaufbau
von AHR 1 im ursprünglichen Zustand genutzt.
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Kraken im Meeresaquarium (1)

Bisherige Haltungserfahrungen im Meeresmuseum Stralsund

K.-H. Tschiesche

Die Haltung von Kraken und anderen KopffÜßern (Cephalo-

poden) gehört in europäischen Schauaquarien zu den Aus-

nahmen. Das liegt nicht an der Seltenheit der Tiere, denn in

Europa werden rund um das Mittelmeer und die Adria Kra-

ken regelmäßig auf Fischmärkten angeboten, sind ,,Tintenfi-
sche" seit altersher geschätzte Nahrungsmittel. Die Ursa-

chen für das Fehlen von Kopffüßern in den Schauaquarien

sind vor allem in der Schwierigkeit des Lebendfanges und

den sich aus dem hohen Sauerstoffbedarf der Tiere erge-

benden Problemen bei der Zwischenhälterung sowie be-

sonders beim Transport zum Bestimmungsort zu suchen.

Zudem haben Kraken in Aquarien eine wesentlich geringere

Lebenserwartung als in ihrem natÜrlichen Lebensraum. An-

gaben über ihr Lebensalter sowie Größe und Gewicht des

Gemeinen Kraken (Octopusvulgaris, CUVIER 1797) sind in

der Literatur recht unterschiedlich. Man kann iedoch davon

ausgehen, daß die Tiere etwa fünf Jahre alt werden, eine

Spannweite von maximal drei Metern und ein Körperge-

wicht von höchstens 25 bis 30 Kilogramm erreichen. Tiere

der genannten Größe gelten aber heute als äußerst selten.

Während man noch zu Beginn der siebziger Jahre eine

Aquarienhaltung des Kraken von sechs Monaten als beacht-

lichen Erfolg ansah, können die Tiere heute bis zu einem

Jahr, in Ausnahmefällen auch länger gepflegt werden. Seit
'l 980 hatten wir zweimal Gelegenheit, in unseren Stralsun-

der Schauaquarien den Gemeinen Kraken über einen be-

achtlichen Zeitraum zu zeigen, was sich recht schnell lan-

desweit herumsprach. Das lnteresse der Besucher an die-

sen Tieren war sehr groß, und noch Monate nach dem Ver-

Abb. 1: Darstellung des Habitus eines Kraken

enden der Tiere kamen Gäste, die die Kraken sehen oder

einer Fütterung beiwohnen wollten.

Das erste Tier fing ein in Algerien tätiger DDR-Bürger für

uns, schickte es in einer großen, mit Meerwasser gefüllten

Plastetüte sowie einer als Versteckplatz eingelegten Porzel
lankaffekanne per Flugzeug auf die Reise, und auf dem

Flughafen Berlin-Schönefeld konnten wir den Kraken quick-

lebendig in Empfang nehmen. Es handelte sich um ein

männliches Tier mit einer Spannweite von etwa 40 Zentime-

tern (Abb. 2), das wir in einem Schauaquarium mit 370 Liter

Wasserinhalt und einer etwa halb so großen Filter- und Rein-

wasserkammer gemeinsam mit einigen kleinen Schnecken

und Anemonen unterbrachten. Die Dekoration bestand aus

grobem Bodengrund, Steinen unterschiedlicher Größe und

lockeren Beständen von Caulerpa prolifera vor einer Rück-

wand aus Polyesterlaminat. Als Futter wurden dem Kraken

Miesmuscheln, Kalmare, Garnelen, Krill, Strandkrabben,

Sandaale und Plötzen angeboten. Eine Kreiselpumpe mit ei-

ner Stundenle¡stung von 1200 Litern sorgte für ausrei-

chende Wasserbewegung, Filterung und Eiweißabschäu-

mung.

Den zweiten Kraken sandte uns 1987 der in Lybien tätige

Stralsunder ArzTDr. V-4. Hohlbein von der Mittelmeerküste

zu. Er hatte schon mehrfach per Flugzeug Mittelmeertiere
geschickt, auch wiederholt kleine Kraken gefangen, doch

erstmals ergab sich gleichzeitig Gelegenheit, den Fang wei-
terzuleiten. Das für diesen Kraken vorbereitete Schauaqua-
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Abb. 2: Kraken können schnell kriechen und nach dem Rückstoß-
prinzip auch schwimmen - sie stoßen dazu aus dem Trichterrohr

rium hatte ein Wasservolumen von 540 sowie eine Filter-
und Reinwasserkammer von 180 Litern. Eine Tauchkreisel-
pumpe leitete stündlich 1200 Liter Wasser über die Filter
und ein leistungsfähiges Aggregat gewährleistete intensive
Eiweißabschäumung. Das Schaubecken wurde von zwei
Leuchtstoffröhren LS20 Lumoflor wesentlich schwächer
beleuchtet als beim ersten Kraken (NC 250W), gleichzeitig
schufen auf die Beckenabdeckung gelegte PVC-Platten ge-
zielt einige Schattenzonen. Der Oktopus wurde mit acht
Purpur- und zwei Wachsrosen, sechs Napfschnecken, einer
Brandbrasse sowie 30 Schleimfischen vergesellschaftet,
bezog nach dem Einsetzen sofort eine Höhle unter Tuffge-
stein und fraß bereits am nächsten Tag einen angebotenen
Sandaal. Um das Nahrungsangebot recht abwechslungs-
reich zu gestalten, erhielt er in der folgenden Zeit außer San-

Abb. 3: Ein Krake hat den Pfleger am Aquarium bemerkt

kräftige, gerichtete Wasserstrahlen aus

daal als Lebendfutter Strandkrabben, Schwebe- und Ost-
seegarnelen sowie Stückchen von Sardinen, Hornhechten,
Plötzen und Rinderherz. Den ebenfalls wiederholt angebo-
tenen Kalmar nahm er nicht an, zog sich manchmal sogar
nach dem Anbieten in seine Höhle zurück. Recht bemer-
kenswert war, daß er die fest am Dekorationsgestein haften-
den Napfschnecken loslöste, um sie als zusätzliche Nah-
rung zu verzehren und auch die etwa vier Zentimeter langen

Schleimf ische stark dezimierte. Die größte von ihm beieiner
Fütterung aufgenommene Nahrungsmenge waren vier
Sandaale; im Durchschnitt verzehrte er täglich zwei bis vier
Sandaale oder eine entsprechende N/enge anderen Futters
(etwa 40 Gramm). Aus der Literatur ist bekannt, daß Kraken
einen hohen Nahrungsbedarf haben und schnell wachsen.
Ein im Aquarium gezogener Krake verzehnfachte in acht

Abb. 4: . . . und schwimmt dem Futter entgegen
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Abb.5: Der.l980 in Stralsund gehaltene Krake verbarg s¡ch tags-

über stets längere Zeit in seiner Höhle, deren Eingang er geschickt

Wochen sein Körpergewicht und erreichte nach sechs Mo-
naten das Zwölffache se¡ner Schlupfgröße.

Unser Krake wurde vom ihn betreuenden Aquarianer Harald

Lüdtke oft aus der Hand gefüttert und bestätigte dabei, daß

diese Tiere über ein hochentwickeltes Nervensystem verfü-
gen, lernfähig sind und sich an ihren Pfleger gewöhnen,

,,zahm" werden (diese Eigenschaft fiel bereits bei unserem

ersten Kraken auf): Sofort nach dem Erscheinen der Hand

im Wasser kam der Krake aus seinem Versteck hervor, um-

schlang die Hand und entnahm ihr das Futterstück. Wurde

dagegen ausnahmsweise von einem anderen Mitarbeiter
gefüttert, der zudem einen Fingerr¡ng trug, zögerle das Tier

und näherte sich langsamer, augenscheinlich vorsichtiger

Abb. 6: Aquarien für Kraken müssen luckenlos abgedeckt sein -
schon Öffnungen vom Durchmesser eines Auges genügen einem
Kraken zur Flucht

mit Steinen zubaute

an. lm gleichen Zusammenhang ist eine andere Leistung

dieser Tiere bemerkenswert: An freilebenden Exemplaren

wurde bei der Nahrungsaufnahme beobachtet, daß sie

Steinchen zwischen die Schalen der Steckmuschel Pinna

squamosa schoben, um sie daran zu hindern, diese zu

schließen und so einfacher an ihr Futter zu gelangen. Findet

sich hier eine der ersten Formen des Werkzeuggebrauchs

im Tierreich? Kraken verf ügen über ein papageischnabelar-

tiges, kräftiges Gebiß, mit dem sie hartschalige Nahrungs-

tiere aufbeißen und einen giftigen Speichel in sie speien, der

das Tier lähmt und gleichzeitig die Weichteile anlöst. ln der

Literatur wird häufig vor dem Biß des Gemeinen Kraken

beim Umgang mit ihm gewarnt. Andere Berichte sprechen

davon, daß diese Art ausgesprochen f riedfertig sei und noch

keine ernsthaften Bi ßverletzun gen veru rsacht habe. U nsere

Erfahrungen lassen uns eher der zweiten Auffassung zu-

stimmen. Mit vielen tropischen Arten verhält es sich anders

Tabelle 1: Bisher gepflegte Kraken

Art übernommen Lebens-
verendet dauerin

Tagen

Spann-
weite in

cm

Gewicht
in

s
Octopus
vulgaris

Eledone
moschata

Octopus
spec.

Octopus
vulgaris

Octopus
vulgaris

1 955

1 955

1978

08.08. 80

20.01.81

1 8.09.87
1 9.07.88

2

?

2

??

?

?36. ?

40
ó4tb5 750

30

304
35

150 1 660



Tabelle 2:Wasserwerte

Salzgehalt in o/oo

Mittelwert min.

max.

Krake

1 980
32,7 30,5

34,4

pH-Wert Wasserwechsel
Mittelwert min.

max.

8,13 elfmal
je 2351

7,9 7,6

8,1

40 mal
je 1001

ren, kamen auch Einflüsse zur Wirkung, die von uns nicht
exakt erfaßt werden konnten - die Störungen durch Besu-
cher. Da Kraken am Tage oft für lange Zeit ihren Versteck-
platz bevorzugen oder ruhig an einer Stelle verharren,
wurde leider häufig versucht, die Tiere durch Klopfen an die
Scheiben zu aktivieren. Sie reagierten darauf zwar wie ge-
wünscht, erregten sich aber sehr stark. Das war auch an ih-
rem Habitus zu erkennen - ihre Färbung veränderte sich,
die Struktur ihrer Hautoberfläche wurde warzenartig oder
faltig und Zuckungen durchliefen den Körper. Es wirkten
also Stressoren auf die sensiblen Tiere ein, deren Auswir-
kungen mit großer Sicherheit Einfluß auf ihre Lebenserwar-
tung im Aquarium ausübten.
Kraken sind nicht nur sehenswerte Schautiere, sondern
auch wertvolle Studienobjekte für verhaltensbiologische
und tierphysiologische Untersuchungen. Es wäre deshalb
wünschenswert, wenn sie und andere Kopffüßer häufiger in
Schauaquarien zu sehen wären. Voraussetzung dafür sind
technisch gut ausgestattete Anlagen und einfühlsame Tier-
pfleger.
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8,0

8,3

Krake 34,6
1987

32,6
35,9

- sie sind beißfreudiger, und ihre giftigen Bisse können
böse Folgen haben. Als hochgradig giftig gilt zum Beispiel
der schöne Blauring-Krake (Hapalochlaena maculosa), der
an der Südküste Australiens lebt.

Die in den Tabellen zusammengefaßten übersichten ge-
währen einen knappen Einblick in die Haltungsergebnisse
und -bedingungen von Kraken im Meeresmuseum. Aus die-
sen Werten allein lassen sich indessen keine verbindlichen
Maßnahmen für erfolgreiche Krakenhaltung ableiten. Künf-
tig müßten weitere Parameter und Faktoren erfaßt werden,
die für die Lebenserwartung von Kraken im Aquarium eben-
falls von großer Bedeutung sind, wie SauerstofÊ und Nitrat-
gehalt des Wassers, sicher auch Beleuchtungs- und Tem-
peraturregime. Zwischen der Haltung der beiden Kraken la-
gen mehrere Jahre. ln dieser Zeit änderten sich sowohl un-
sere technischen Voraussetzungen als auch die aquaristi-
schen Erfahrungen. Es bot sich deshalb an, die erfaßten Da-
ten einmal gegenüberzustellen und daraus für eine künftige
Krakenhaltung entsprechende Schlußfolgerungen zu zie-
hen. Da beide Tiere in unserem Schaubereich zu sehen wa-

Tabelle 3: Mittelwerte der monatlichen Wassertemperatu-
ren unter Einbeziehung der Minimal- und Maximalwerte. Die
l\/essungen erfolgten täglich um 07.00 und 16.00 Uhr.
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Kraken im Meeresaquarium (2)
Zu Verhalten, Ernährung und Wachstum von Octopus dofleini(WULKER, 1910)

O. l. Shubravy, H.-J. Herrmann, W. S. Jemanov

Die Klasse der Cephalopoden umfaßt etwa 750 rezente,

sämtlich marine Arten, von denen die Mehrzahl pelagisch

lebt. Für die Haltung im Meeresaquarium sind bodenle-

bende Arten am geeignetsten - Sepia aus der Ordnung De-

cabrachia und Ocfopus aus der OrdnungOctobrachra. Lei-

der liegen noch immer recht wenig Haltungserfahrungen für

diese Tiergruppe vor. Verhalten, Ernährung und Wachstum

verschiedener Kraken wurden bereits weitgehend er-

forscht, dabei sind Octopus vulgaris und Eledone cirrata am

besten bekannt. ln Hinsicht auf sein Verhalten istauch Oclo-
pus dofteini WÜ LKER, 1 9 1 0) gut untersucht worden. Dabei

ist zu bemerken, daß fast alle Untersuchungen adulten Ex-

emplaren galten, Jungtiere wurden sehr selten beobachtet.

Hier werden Versuche beschrieben, die Untersuchungen

von Ernährung, Verhalten, Wachstum und andere Gesichts-
punkte der Biologie von Kraken umschlossen, Bemerkun-
gen über bedingte Reflexe sind zugefügt.

Material und Methoden

Es wurden fünf Monate lang vier junge Kraken beobachtet,

drei O. dofleini und ein Exemplar derselben Gattung, des-

sen Artzugehörigkeit noch nicht bestimmt werden konnte.

Sie wurden Mitte September 1983 von einem Trawler aus

unweit der Halbinsel Gamov (UdSSR/Japanisches Meer)

mit Hilfe eines Grundschleppnetzes in 60 bis 65 MeterTiefe
gefangen und per Flugzeug nach Moskau befördert.

Für ihre Haltung unter Laborbedingungen wurde ein Aqua-

Abbildungen auf Seite 34

Oben: Der Krake von 1 987 (im Meeresaquarium als ,, Paulchen " be-

kannt) reagiert auf die Tätigkeit seines Pflegers. Er erwartet Futter,

verläßt sein Versteck, kommt an die übliche Futterstelle . . .

Unten: . . . und betastet oder umschlingt die Hand des Pflegers, um

ihr das Futtersiück zu entnehmen

Abbildungen auf Seite 35

Oben links: Zur Nahrungsaufnahme zieht sich der Krake meist in

sein Versteck zurück

Oben rechts: Bei Erregung durch störende äußere Einflüsse verän-

dern die sensiblen Tiere ihre Körperfarbe oder auch ihre Hautstruk-

tur
Mitte: Der erste im Meeresaquarium gehaltene Krake in seiner

Höhle

Unten (zum folgenden Teil des Beitrages)

Links: Ein Octopus spec. kriecht an der Sichtscheibe des Moskauer

Aquariums entlang
Rechts: Ein Männchen von Ocfopus dofleini demonstriert seine

Saugnäpfe

rium benutzt, das in einem geschlossenen System sowohl

Regeneration wie im Bereich von fünf bis 30 Grad Celsius

auch Temperaturkonstanz von maximal 600 Litern Meer-

wasser gewährleistete. Das Meerwasser wurde künstlich

hergestellt (SHUBRAVY, 1983). Für die Haltung von Kopffü-

ßern ist keine besondere Aquarienbeleuchtung erforderlich,

da diese Tiere vorwiegend nachtaktiv sind. Zu ihrer ständi-
gen Beobachtung wurden die Scheiben bis auf eine abge-

blendet, um die sehr störungsempfindlichen Tiere nicht

ständig nervlichem Streß auszusetzen. Gemeinsam mit den

Kraken wurden weitere Tierarten gehalten: Aktinien (Metri-

dium senile), Seesterne (Asterias rubens, Patiria pectini-

fera, Distolasterias nippon, Aphelosterias iaponica) und

Holothurien (Stecfropus iaponicus). Die unterschiedliche

Anzahl der Versteckmöglichkeiten im Becken hing vom je-

weiligen Besatz mit Tieren wie von der Fragestellung des

Versuches ab.

Beobachtungen

Die Beobachtung der Kraken begann im November 1983.

Die Aufgabenstellung umfaßte dabei drei Schwerpunkte:

1. Beschreibung des Verhaltens der Kraken unter Bedin-

gungen, die größtmögliche Ähnlichkeit mit denen im natürli-

chen Lebensraum haben sollten,

2. Wägung und Längenmessung der Versuchstiere im Ab-

stand von jeweils 10 Tagen,

3. Erkundung des Einflusses der Fülterung auf das Wachs-

tum der Kraken.

1. Zur Untersuchung des Verhaltens wurden die Lebens-

äußerungen der gehaltenen Tiere systematisch beobachtet

und aufgezeichnet, ebenso typische Posen der Tiere als

stereotype Verhaltensweisen unter ähnlichen Bedingungen

sowie der Farbwechsel in verschiedenen Situationen und

einige typische Färbungen beschrieben. Einen wichtigen

Gesichtspunkt der Untersuchungen stellten Beobachtun-

gen der Sozialkontakte dar: direkte Kontakte nach dem Zu-

sammentreffen und deren Art und Weise, Verteilung der

Tiere im Aquarium, Nutzung von Versteckmöglichkeiten,

Beziehungen zu Tieren anderer Arten. lm lntervall von ei-

nem Monat wurden 24-Stunden-Beobachtungen durchge-

führt, um Hauptaktivitätszeiten, Erholungsabschnitte wie

anderes zu bestimmen, die Ergebnisse nach dem Alter der

Kraken geordnet und Veränderungen in der Tagesrhythmik

vermerkt. Während der Beobachtungen wurden charakteri-

stische Posen sowie typische Farben fotografisch doku-

ment¡ert und die Tiere sowohl einzeln als auch in der gesam-

ten Gruppe beobachtet, um spezifische Züge des Verhal-

tens jedes lndividuums kennenzulernen.

2. Zum Wiegen der Tiere wurde ein Literglas zu zwei Drit-

teln mit Aquarienwasser gefüllt, auf einer elektronischen

Waage seine Masse bestimmt, danach der Krake gefangen,



in dieses Glas umgesetzt und in ihm gewogen. Zum Fang

wurde das Tier mit einem Kescher nahe der Wasseroberflä-
che fixiert und erst dann herausgehoben, wenn es seine
Mantelhöhle auf ein Minimalvolumen entleert hatte. Das

Umsetzen erfolgte, wenn der Kescher nur noch etwa einmal
pro Sekunde abtropfte. Allein diese Methode begrenzte un-
ter den gegebenen Umständen Wiegefehler auf zwei bis

drei Gramm Abweichung. Anhand der Ergebnisse ergaben
sich individuelle Wachstumskurven. Vom Dezember 1983

an wurde das lineare Wachstum der Kraken nach Gesamt-
länge, Länge und Breite des Mantels, Armlänge, Länge des
Hectocotyls und Breite der Umbrella bestimmt. Alle Mes-
sungen erfolgten indirekt, um den Tieren nicht zu schaden.
Die Kraken wurden dazu ebenso wie ein Lineal im Abstand
von 60 bis 65 Zentimetern mehrfach fotografiert, die Nega-

tive in einheitlichem Maßstab vergrößert und mit Hilfe des
Bezugsfotos (Lineal) ausgewertet. Diese Messungen (bis

zu 15 eines jeden Parameters) gaben eine ausreichend ge-
naue Vorstellung von den Maßen jedes Tieres und erlaub-
ten, das Verhältnis von Massezuwachs und linearem
Wachstum auszuwerten.
3. Während der gesamten Beobachtungszeit wurde Art und
Menge des gefressenen Futters kontrolliert und dabei die
Nahrungsverwertung, die sich im Wachstum ausdrückte, für
alle untersuchten Kraken gemeinsam und für jeden einzel-
nen als Koeffizient K bestimmt. Als Futter dienten nicht nur
Meeresorganismen, von denen sich Kraken in der Natur er-
nähren, sondern auch Mäuse, Mehlkäferlarven und ande-
res. Regelmäßig wurde für jedes Nahrungsobjekt die Freß-
zeit der Kraken gestoppt, die Abhängigkeit dieser Zeit vom
Sättigungsgrad des Kraken bestimmt und ebenso Verände-
rungen der Atmung während verschiedener Freßphasen
beobachtet. Die Atmungsfrequenz wurde über die Zahl der
Ausatmungen pro Minute ermittelt.
Außer den vorgesehenen Untersuchungen dieser Arbeit
konnten die Regeneration eines beim Fang abgefallenen Ar-
mes von O. dofleini kontrolliert und einige bedingte Reflexe
beobachtet werden, deren Registratur und auswertbare Be-
arbeitung Gegenstand weiterer Forschungen sein werden.

Ergebnisse und Diskussion

1. Verhalten der Kraken

Bis zum Tage dieser Niederschrift wurden junge Ocfopus
dofleini aulJer von den Autoren nicht gepflegt und beobach-
tet.
Den vierten, in seiner Artzugehörigkeit nicht bestimmten
Kraken hielten die Autoren in einem abgetrennten Teil des
Beckens, da er gegenüberden O. dofleini sehr klein war und
die Gefahr bestand, daß er gefressen werden könnte.
ln den ersten 30 bis 40 Minuten nach dem Einsetzen ins
Aquarium waren die Tiere sehr aufgeregt, schwammen ner-
vös umher und berührten den Grund nicht. Dann begannen
sie, das Aquarium zu erkunden, in dem zu jener Zeilzwei
leere Gehäuse von Nepfunea den einzigen Unterschlupf
boten, die schnell von zwei Kraken bezogen wurden; der
dritte vergrub sich im Bodengrund. Alle Tiere versteckten
sich in den ersten Tagen ständig und mußten zur Fütterung

aufgescheucht werden. Trotzdem wurden während dieser
Zeit erste Kontakte der Kraken untereinander beobachtet,
die sicher dazu dienten, lnformationen über Größe und Art-
zugehörigkeit des Nachbarn einzuholen; Auseinanderset-
zungen fanden nicht statt. Beim Demonstrieren der Körper-
größe zeigten sich die Kraken nach dem Zusammentreffen
zunächst ihre Saugnäpfe, nahmen dabei grelle Farben an

und berührten sich vorsichtig mit den Enden der Fangarme.

Dann legten sie je einen Arm von der Spitze bis zum Körper
zusammen, wonach der Krake mit dem kürzeren Arm blitz-
artig floh, sobald der Vergleich vollzogen war. Je öfter die
Tiere aufeinandertrafen, umso seltener erfolgten Größen-
vergleiche, bis sie schließlich nicht mehr beobachtet wer-
den konnten - die Tiere hatten eine Rangordnung errichtet.
Dieses Verhalten zeigten allerdings nur die beiden größeren
Tiere, die sich später als männliche erwiesen; das dritte,
kleinere, ein Weibchen, nahm an Vergleichen nicht teil.
Das Becken wurde nicht in Reviere eingeteilt, da es der
stärkste Krake insgesamt als sein Territorium beanspruchte.
Dasselbe stellten bereits MATHER, die die Sozialorganisa-
tion einer Gruppe junger O. ioubini untersuchte, und
BOYLE, der adulte Männchen von O. vulgaris in einem gro-
ßen Becken hielt, fest. Es ist dabei interessant, daß niemals
besondere Aggressivität oder auch Angstverhalten des
kräftemäßig Unterlegenen beobachtet wu rde.

Als sich die Kraken eingewöhnt hatten, konnte man den Ein-

druck gewinnen, daß jedes lndividuum unabhängig vom
Nachbarn für sich allein lebte. Von Zeit zu ZeiI wurde der
vierte Krake in das Hauptbecken gelassen, das er sogleich
untersuchte, um sich alsbald zu verstecken. Die größeren

Tiere nahmen beim Zusammentreffen von ihrem kleinen
Verwandten kaum Notiz, er flüchtete jedoch sofort und stieß

dabei in 30 bis 40 Prozent aller Fälle eine oder mehrere Wol-
ken,,Tinte" aus. Auch die O. dofleinizeigten bei großerAuf-
regung (Fang mit dem Kescher) gelegentlich dieses Verhal-
ten.

Nach der Eingewöhnung begannen die Kraken öfter im

freien Wasser zu schwimmen. Mit Hilfe der 24-Stunden-Be-
obachtung wurde dabei ihrTagesrhytmusfestgestellt. Wenn
sie nicht gestört wurden, verbrachten sie anfangs 80 bis 90
Prozent des Tages in ihren Verstecken. Holte man sie mit

Gewalt hervor, waren sie stets bestrebt, sich möglichst
schnell wieder an der gleichen Stelle zu verbergen. Die rest-
liche Zeit ihrer erhöhten Aktivität fiel in die frühen Morgen-
stunden. ln dieser Zeit verließen sie ihre Schneckenge-
häuse oder den Kiesboden und schwammen lebhaft im

Becken herum. Jedes Tier hatte einen eigenen, stereotypen
Schwimmweg ebenso wie seinen Ruheplatz und sein Ver-
steck. Die Kraken merkten sich rasch einen ständigen Fut-

terplatz, konnten sich lange über Zeit hinweg genau Weg-
strecken einprägen und sie immer wieder zurücklegen, fan-
den auch ihre Verstecke mit absoluter Sicherheit - ein Be-
weis für ihr gutes Gedächtnis; das belegen auch die Unter-
suchungen AMBROSES, der O. bimaculafus im natürlichen
Biotop beobachtete. Außer der morgendlichen Aktivitäts-
phase wurde - allerdings viel seltener - eine in den Abend-
stunden festgestellt. Die Schwimmbewegungen der Kraken

sind in diesen Phasen sicher als Nahrungssuche zu inter-
pretieren. KEYES teilt die Aktivitätsphasen von Octopus in

eine längere nächtliche, die der Ernährung dient, und eine

Q'







kürzere am Tage, die zu Erkundungen der Umgebung ge-

nutzt wird. Mit zunehmendem Lebensalter veränderte sich

die Tagesrhytmik: Während die passive Phase im Novem-
ber 80 bis 90 Prozent des Tages einnahm, sank sie im Fe-

bruar auf 60 bis 70, im März auf 50 bis 60 Prozent ab, die Ak-
tivitätszeiten verlängerten sich entsprechend. Dieser natür-
liche Rhytmus ließ sich künstlich verändern, es warzu belie-
biger Zeit möglich, die Kraken zu wecken und zum aktiven
Schwimmen zu bewegen. Diese Tatsache belegt, daß die

ruhenden Tiere ständig ihre Umgebung kontrollieren. Wenn

etwa ein Krake in der Nähe der Sichtscheibe ruhte, konnte
man durch eine rasche Handbewegung in seine Richtung
bewirken, daß er die lris erweiterte, sich auf das Substrat
preßte und seine Farbe ein wenig änderte. Allerdings gelang

nur schwer, ihn auf diese Weise völlig zu wecken.

lnteressant war das Vergraben von O. dofleini, ein Vorgang,
der bei dieser Art erstmals beobachtet wurde. Dieses Ver-
halten zeigten die Kraken nur während eines bestimmten
Alters. Als junge, frisch gefangene Tiere bevorzugten zu-
nächst alle das Eingraben, später liebten sie es mehr, in den

ihnen gebotenen Schneckengehäusen zu ruhen. Gleichzei-
tig begannen sie, sich auf dem Substrat hinzulegen oder an

eine Aquarienscheibe zu heften, um auszuruhen. Während
die Jungtiere anfangs nach dem Eingraben nur noch die Au-
gen aus dem Grund ragen ließen, vergruben sie sich später
lediglich zur Hälfte oder nutzten Bodendellen, um sich hin-
einzupressen. lm März schließlich konnte Vergraben nicht
mehr beobachtet werden, Der Vorgang des Eingrabens ver-
lief immer in gleicher Weise in nahezu konstanter Zeit: Die

Tiere begannen noch vom alten Versteck aus mit der Suche
nach einer neuen Stelle zum Eingraben. Dabei drehten sie

sich um die eigene Achse, erkundeten zunächst die Umge-
bung des künftigen Versteckplatzes und begannen erst
dann mit dem Graben, wobei oft vorhandene Bodendellen
ausgenutzt wurden. Zunächst entstanden Vertiefungen vor
den Tieren, deren Bodengrund sie mit Hilfe ihrer Saugnäpfe
überprüften. Schließlich gruben sie sich ein, dabei bildete
sich rund um das Grabloch ein Bodenwall. Dieser Vorgang

wurde von kurzen Ruhepausen unterbrochen. Hatten sie

sich zu etwa zwei Dritteln eingegraben, begannen sie, Mol-
luskenschalen und Kies von oben auf sich zu schütten, bis

schließlich nur noch die Augen über das Substrat ragten.

lnsgesamt benötigten sie dazu ein bis zwei Minuten; alle 10

bis 15 Minuten bewarfen sie sich erneut m¡t Bodenmaterial,
die Trichteröffnung blieb dabei immer an der Oberfläche.

Während des Eingrabens waren die Tiere hellgefärbt, mit

scharf sichtbaren Papillen auf Kopf und Mantel. Des öfteren
verschwand die helle Farbe sofort nach dem Eingraben, die

Augenpapillen wurden besonders schnell unsichtbar. lm

Substrat saßen sie mit ringförmig um sich gelegten Armen.
Das war gut zu beobachten, wenn sie aus der Ruhestellung
aufgescheucht wurden - sie hoben sich dann vom Boden ab

wie eine aufschnellende Stahlfeder. Nach der Färbung und

dem Grad des Heraustretens der Mantelpapillen ließ sich

auf die Stimmung des Kraken schließen. Diese Merkmals-

einheit wird als ,, Maske" bezeichnet (PACKARD und SAN-
DERS). Der Zustand eines Tieres konnte aber auch durch
Beobachtung von Augenpapillen und Augenfarbe, den Grad

des Einrollens der Arme, die Lage der Trichteröff nung sowie
das Ausstoßen von Wasser oder Tinte bestimmt werden.

Während der Beobachtungen wurden Schreck-, Tarn- und
Angriffsmasken sowie neutrale und abwartende Phasen un-
terschieden, außerdem Besonderheiten der Fortbewegung
am Boden, beim Schwimmen und bei der Nahrungsauf-
nahme protokolliert.

Die Angstmaske war vor allem durch plötzliches, maximales
Sichtbarwerden der Papillen insbesondere an den Augen
erkennbar, außerdem bildete sich auf Kopf, Umbrella und

Mantel eine marmorartige Fleckung aus; zusätzlich wurde
die Umbrella periodisch von hellen und dunklen Flecken

überflimmert. Die Atmung verlangsamte sich auf 10 bis 12

Atemstöße pro Minute, die Mantelhöhle füllte sich vollstän-
dig mit Wasser, das in scharfem Strahl durch die Trichteröff-
nung unter der Umbrella wieder ausgestoßen wurde - die-
ser Vorgang bewirkte ein scheinbares Wedeln. Das Tier
drückte sich dicht an das Substrat, indem es die Umbrella
glättete und die Arme ringförmig legte. Außerdem hob es

das erste oder auch das zweite Armpaar etwas an und de-
monstrierte seine Saugnäpfe. lm kritischen Augenblick be-
gann es langsam rückwärts zu kriechen, dabei wurde das

vierte Armpaar zum Vortasten verwendet. Oft endete der
Rückzug mit Flucht durch Schwimmen, manchmal wurde
dabei,,Tinte" ausgestoßen.

Die Angriffsmaske ähnelt auf den ersten Blick der vorher be-

schriebenen. Größe und Charakter der Papillen waren die-

selben, die Färbung aber ein wenig veränderI'. Zur hellkon-

trastierenden Marmorzeichnung kamen dunkelbraune

Töne, besonders am Kopf ; die Umbrella war ungefleckt. lm

Moment des Angriffs erhob sich der Krake auf drei oder vier

Armpaaren vom Grund und bewegte sich auf ihnen fort, das

erste und zweite Paar dabei etwas vorgestreckt und an den

Spitzen eingerollt. ln dieser Weise näherte er sich seinem

Opfer oder Konkurrenten; der Wasserausstoß erfolgte da-

bei nach unten oder zur Seite. Schließlich wurde der Angriff

du rch einen plötzlichen Vorwärtsschu b vollzogen.

Die Tarnmaske, etwa in einer Schrecksituation, bestand in

völliger Rückbildung der Papillen und stark verwaschener
Marmorzeichnung, begleitet von Bewegungslosigkeit und
größtmöglichem Andrücken an das Substrat. Die Arme wa-
ren dabei angelegt und die Saugnäpfe nach außen gerichtet.

Die gleiche Stellung nahmen die Kraken jedoch auch beim
Ruhen ein, waren also die meiste Zeit des Tages so anzu-
treffen. Sie konnten aus dieser Haltung unvermittelt in An-
griff oder Flucht übergehen. Das Repertoir der Tarnmaske

war variabel, die Varianten unterschieden sich in Helligkeit

der Färbung sowie Größe und Anzahl der Hauptpapillen.

Noch sind diese Masken nicht systematisch erfaßt, sie wer-
den lediglich phänologisch unterschieden.
Außer den bereits erwähnten Posen und Masken beobach-

teten die Verfasser bei sehr heller Beleuchtung (Lampen mit

insgesamt vier KW Leistung) eine für diese Art noch nicht

beschriebene, dunkelbraune Färbung. Helles Licht hatte

normalerweise keinen großen Einfluß auf die Kraken, wirkte
jedoch bei Panik manchmal beruhigend. Sie konnten durch

langandauernde Aufregung oder anhaltend schlechte Le-

bensbedingungen in einen panikartigen Schockzustand

versetzt werden. Er war durch Nervosität, Ausstoßen von

,,Tinte", völliges Fehlen der Hautpapillen wie normaler psy-

chischer Reaktionen und monoton graue Färbung gekenn-

zeichnet. Sie schwammen in diesem Zustand pausenlos,
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Abb. 1: Octopus dofleini vor dem überfall auf eine Beute

erkannten andere Tiere nicht und rammten die Aquarien_
scheiben ungewollt. Die Schwimmdauer richtete sich nach
der Schwere des Schocks, der oft nur langsam überwunden
wurde.
Laufen auf den etwas eingerollten Armenden war die nor_
male Fortbewegungsart der O. dofteinr. Sie bewegten sich
auf diese Weise sowohl vor- als auch se¡t- und rückwärts;
störte man sie dabei, so begannen sie zu schwimmen oder
im Wasser zu schweben.
Das Verhalten des vierten Octopus spec. wich wesentlich
von dem der O. dofleini ab. Der auffälligste Unterschied
zeigte sich in seiner Fortbewegung am Boden; er lief auf
ausgestreckten Armen und erhob dabei seinen Körper, re_
gelmäßig und radial um eine Achse ausgebreitet, nahezu
senkrecht zum Substrat, das hintere Mantelende nach oben
gerichtet. Die meiste Zeilwar er damit beschäftigt, ein Ver_
steck zu suchen und dabei selbst durch engste Spalten und
Öffnungen zu gleiten, Einige Male versuchte er, sich unter
Seesternen zu verstecken, es gelang ihm sogar, unter sol-
chen Stachelhäutern hindurchzukriechen. Dieser Krake
vergrub sich zwar selbst nie, besaß aber die Fähigkeit,
schnell und zielgerichtet Löcher, Höhlen oder Durchgänge
zu graben. Seine außerordentliche plastizität ermöglichte
ihm sogar, sich unter der Grundplatte des Aquariums zu ver-
stecken - es gelang erst nach einer Hungerwoche, ihn wie_
der hervorzulocken. Alle diese Beobachtungen deuten dar-
auf hin, daß diese Art ein sehr verstecktes Leben führt.
Seine charakteristischen Merkmale waren ein hülsenförmi-
ger Mantel in Form eines langgestreckten Ovals (der von O.
dofleini ist eiförmig), lange, dünne Arme, kurze Umbrella
(niemals ganz ausgestülpt) und große, stumpf abgeflachte,

besonders am Mantelende ausgebildete papillen. Das Fär-
bungsspektrum zeigte sich vielfältig von Dunkelbraun bis
fast Weiß in verschiedenen Kompositionen und Zeichnun-
gen. Zeitmangel erlaubte nicht, alle Färbungen ihrer biologi_
schen Rolle zuzuordnen. Einige Varianten seien hier be_
schrieben:
* Hellgrau mit kleineren Papillen, braune Farbe nur am
Auge - Ruhemaske.- Dunkelbraun mit hellen Punkten unter den Augen und an
der Umbrella sowie kleine papillen - Angstmaske und erste
Reaktion bei Erregung.
" Hellmarmoriert (weißbraun) auf Mantel, Kopf, Umbrella
und Armen, dazu große, gut sichtbare papillen -Angst- und
Freßmaske.
* Oberer Körper fast weiß, dunkle Flecken unter den Au-
gen, unterer Kopf braun mit hellen Streifen unter den Au_
gen, hohe Papillen besonders am Mantelende, manchmal
helle und dunkle Punkte auf der Umbrella, die Grenze zwi-
schen Ober- und Unterfärbung verläuft unter den Augen -
lVaske für die ersten Minuten der Adaption an neue Bedin-
gungen (etwa beim Herauslassen aus der Separation).
Auch ein besonderes Schwimmverhalten konnte beobach-
tet werden: Gelegentlich bewegte das Tier während des
normalen Schwimmens (bei dem der Kopf nach hinten ge-
richtet ist) die Trichteröffnung unter sich, ordnete seine
Arme kreisförmig um sich und schnellte dabei den Kopf
nach vorn. Ein derartiges Verfahren ist von anderen Kraken-
arten nicht bekannt. Zudem war interessant, daß sich O.
spec. mehr tastend als mit Hilfe der Augen orientierte. So
flüchtete er zum Beispiel erst dann vor einem ,,Feind,,,
wenn er bereits berührt wurde. O. dofleini orientierte sich
dagegen mehr visuell.
Die Beobachtungen ergaben keinen Hinweis auf die Funk-

37



tion von Chemorezeptoren, die bei Cephalopoden nach-

weislich vorhanden sind. Selbst sehr hungrige Kraken zeig-

ten keinerlei Reaktion, wenn für sie unsichtbar Futter in das

Aquarium gegeben wurde.

An Mitbewohnern des Aquariums zeigten alle Kraken nur

dann lnteresse, wenn es sich um Nahrungsob.iekte han-

delte. Echinodermaten (Seesterne, Seegurken) wurden von

ihnen wie leblose Gegenstände behandelt. Aktinien veran-

laßten die Kraken durch Abschießen von Nesselzellen, ihre

Arme zulückzuziehen.
Dank ihres hochentwickelten Nervensystems erwerben Ce-

phalopoden während der Aquarienhaltung eine bemerkens-

werte Vielzahl bedingter Reflexe. Da die Autoren keine Ver-

suchsanordnung zum zielgerichteten Erlernen von Verhal-

tensweisen anwandten, haben die nachfolgend angef ührten

Beobachtungen zufälligen Charakter:

Das Erscheinen von Menschen vor der Aquariensicht-

scheibe löste bei den Kraken anfangs eine Schreckreaktion

aus, doch bald gewöhnten sie sich an dauernde Beobach-

tung. Ebenso schnell lernten sie den täglich gebrauchten

Kescher kennen, auf den sie zunächst auch schreckhaft

reagierten. Da indessen mit dem Kescher ständig Futter in

das Aquarium eingebracht wurde, begannen sie bald, ihn

anzugreifen, auch wenn er keine Nahrungsobjekte enthielt.

Selbst das Wiegen verursachte schließlich keine Panik-

Maske mehr. Sehr schnell gewöhnten sie sich an neue Ein-

richtungsgegenstände und Ausrüstungen des Beckens; auf

einen in das Aquarium gestellten Spiegel reagierten sie

nicht.
lm März starben zwei O. dofleini. Der Tod des Weibchens

kam nicht überraschend, denn es nahm schon mehr als zwei

Monate nicht mehr zu, obwohl es sich zunächst noch normal

ernährte, schließlich aber das Fressen einstellte' Es ergriff

und überwältigte Nahrungsobjekte zwar noch, fraß sie aber

nicht mehr; ein verlorengegangener Arm wurde nicht mehr

regeneriert.
Der zweite Krake entkam aus dem Aquarium und verendete

durch Austrocknen. Kurz zuvor war im Becken durch Ausfall

des Kühlsystems die Wassertemperatur von 10 auf 16 Grad

Celsius gestiegen, worauf besonders der entkommene

Krake mit einem langanhaltendem Schockstadium rea-

gierte, in dem er sich an den Beckenwänden rammte und

eine Wunde im Mantel zufügte. Diese Verletzung bedeckte

er stets mit den Armen und erweckte den Eindruck, als

würde er sich jucken.

2. Wachstum und Ernährung der Kraken

Die Fütterung erfolgte so vielseitig als möglich, vornehmlich

mit Garnelen, Krabben, Fischen, Mollusken und nestjungen

Mäusen. Jedes dieser Nahrungsobiekte wurde auf andere

Weise gefressen.
Beliebteste Nahrungstiere waren Krabben und Garnelen,

nur nach Hungerzeiten wurden Mollusken, Mehlkäferlarven

und Schaben angenommen. Es ist bemerkenswert, daß

ausgerechnet die angebotenen Mollusken (Mytilus, Ra-

pana) ungern akzeptiert wurden, obwohl sie im natÜrlichen

Nahrungsspektrum mit an erster Stelle stehen. Eine mittlere

Stellung nahmen Fische und nestjunge Mäuse ein. Auf Kal-

marfleisch hingegen reagierten die Kraken mit blitzarliger

Flucht, sobald sie es berührt hatten, und setzten dabei

manchmal sogar ,,Tinte" ab. Der Ernährungsprozeß verlief

in folgenden Etappen:
* Bemerken der Beute,
. Angriff und Überfall,
* Tötung des Objekts,

" Fressen,
" Freigeben der Nahrungsreste,
- Reinigung des Körpers von Nahrungsresten.

Sobald ein Krake eine Beute bemerkt hatte' legte er seine

helle Angriffsmaske an und attackierte das Beutetier so-

gleich. ln den meisten Fällen erfolgte der Angriff von oben

her. Das Töten dauerte von einigen Sekunden bis zu einer

Stunde. Dazu inlizierte der Krake seinem Opfer ein toxi-

sches Sekret. Vor dem Fressen spülte er die Beute mitWas-

ser aus der Trichteröffnung unter der Umbrella ab. Die Freß-

dauer konnte - abhängig sowohl von Größe und Art der

Nahrung als auch Füllung des Darmtrakts des Kraken -
einige Stunden betragen. Nach Beendigung seiner Mahlzeit

verwarf der Krake Nahrungsreste und kehrte niemals wieder

zu ihnen zurück, auch wenn die Beute nur teilweise gef res-

sen war. Schließlich reinigte er Umbrella und Armspitzen

durch kurzes Auf- und Zurollen der Arme von beim Fressen

entstandenen Verunreinigungen.
Krabben wurden bevorzugt gefressen - sie stellen auch in

der Natur 30 bis 80 Prozent des Nahrungsspektrums und

dienten als klassische Objekte zur Erforschung der Ernäh-

rungsweise von Kraken.

O. dofleini begann seine Mahlzeit mit einem Biß zwischen

Carapax und Brust der Krabbe. Kraken der Gattung Eledone

durchbohren die Krebspanzer (NIXON), O' dofleini hinge-

gen bohrte nur Muscheln und Schnecken auf. Während der

Beobachtungen wurden nie durchbohrte Krabbenpanzer

gefunden. Krabben wehren sich immer gegen einen Angriff 
'

deshalb ist es für den Kraken ein Risiko, sie anzufallen. Er

packt sie dabei von oben, blockiert mit dem ersten Armpaar

die Krabbenscheren, mit den anderen die Laufbeine der

Krabbe, zerreißt ihr das Bindegewebe und spritzt ein Toxin

unter den Carapax. Etwa 30 bis 45 Minuten später tritt der

Tod der Krabbe ein. Mißlang bei einem der beobachteten

Angriffe das Blockieren, hielt sich der Krake hinter der

Krabbe auf, so daß sie ihn mit ihren Scheren nicht erreichen

konnte, und versuchte, mit seinem vorderen Armpaar nun

die Laufbeine der Beute und mit den anderen sich selbst am

Substrat festzuhalten. Konnte er derart die Krabbe am Ent-

weichen hindern, erfolgte alles Weitere wie oben beschrie-

ben. Gelang einer Krabbe die Flucht, verfolgte er sie nicht.

Niemals verzehrte ein Krake seine Beute an der Fangstelle,

sie wurde stets verschleppt. Um eine Krabbe zu fressen,

brauchte er zwei bis drei Stunden, viel mehr Zeit als für an-

dere Beutetiere. Dazu umschloß er die getötete Krabbe zu-

nächst mit der Umbrella, stülpte dann seine Mundwerk-

zeuge ins lnnere der Krabbe, riß Fleischstücke heraus und

verschlang sie. Während des Fressens hielt er sich etwas

versteckt am Boden auf. Vor Beendigung der Mahlzeitwur-

den keine Nahrungsreste freigegeben; erst wenn das Tier

gesättigt war, entfernte es sich vom Freßplatz und hinterließ

die Reste. Untersuchungen ergaben, daß die Kraken im

Durchschnitt 70 bis 80 Prozent des Krabbenfleisches ver-
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Abb. 2: Octopus dofleini halb bedeckt in einer Bodenfalte

werteten und nur einige Laufbeine und die Scheren nie fra-
ßen. Sie überfielen niemals große und kräftige Krabben, die
ihnen lebensgefährlich werden konnten.
ln den ersten Monaten ihrer Haltung im Aquarium waren
Garnelen, die sich ohne Kampf erbeuten ließen, Hauptnah-
rung der Kraken und wurden ebenso gern angenommen wie
Krabben. Zum Töten dieser Nahrungstiere brauchten die
Kraken drei bis vier, zum Auffressen weitere 40 Minuten.
Die Fütterung mit Garnelen erfolgte aus einem Kescher,
woran sich die Kraken gewöhnt hatten. Schwammen Garne-
len frei im Becken, so unternahm - wie in der Natur- keiner
der Cephalopoden den Versuch, eine Garnele anzugreifen,
da sie wohl die Erfahrung hatten, daß ihnen diese Beuteob-
jekte zu schnell entkamen und ein erneuter Angriff nicht
lohnte. Während des Verzehrs von Garnelen schwammen
die Kraken oft langsam umher und trugen dabei ihre Beute
im Maul, manchmal vergruben sie sich während des Fres-
sens. Nach einer Garnelenmahlzeit entfernten sie sich nicht
von den Überresten wie nach dem Verzehr von Krabben,
sondern spieen die Reste weit von sich.
Als sich während des Winters die Vorräte an Krabben und
Garnelen nur schwierig ergänzen ließen, wurden den Ce-
phalopoden nestjunge Mäuse sowie Fische als Ersatzfutter
geboten und angenommen. lnfolgedessen dienten den Kra-
ken während der zweiten Hälfte der Beobachtungszeit vor-
nehmlich nackte Babymäuse als Futter. Sie fraßen diese
Beute in 70 ProzenL der Fälle innerhalb von 10 bis 30 Minu-
ten, je nach dem wie groß ihr Hunger war. Sie benutzten da-
bei nur einen Arm, um sich die Mäuse einzeln in den Mund
zu stecken - das erinnerte an die Zubringerfunktion etwa ei-
nes Elefantenrüssels. Fang- und Freßschema verliefen
ebenso wie für andere Beute, da sich die Mäuse, unter Was-
ser getaucht, aber kaum bewegten, entfiel das Töten. Die
Kraken fraßen Mäuse entweder an der Beckenwand oder
auf dem Boden sitzend, zerteilten sie dabei zunächst in der
Mitte und verzehrten danach die lnnereien, sodann den Vor-
der- und zulelzt den Hinterkörper. Wenn ein Krake nicht die
ganze Maus fraß, blieb regelmäßig deren Hinterkörper üb-
rig.
Bei der Fütterung mit kleinen Süßwasserfischen (vornehm-
lich Guppys) intensivierten die Kraken ihre Jagd auf diese
Beute proportional zu deren Bewegungsaktivität, fingen sie

geschickt und fraßen oft zwei bis drei Fischchen gleichzei-
tig. Allerdings benötigten sie dazu mehr Zeit als für die mei-
sten anderen Objekte - etwa 30 bis 50 Minuten für einen
Fisch. Die Freßreihenfolge glich der bei Mäusen: lnnereien

- Kopf - Rumpf - Schwanz. Als Nahrung bei den Kraken we-
niger beliebt, wurden sie nicht angenommen, wenn vorher
genanntes, beliebteres Futter zur Auswahl stand. Einige
Male wurden Gastropoda oder Bivalvia ohne Schalen oder
Gehäuse angeboten, wovon selbst hungrige Kraken wider-
willig nur 20 bis 30 Prozent fraßen, eine bemerkenswerte
Beobachtung, da in der Natur Bivalvia mehr als 60 und Ga-
stro pod a etwa f ü nf Prozent de r N ah ru n g v on O. d of le i n i aus-
machen. Allerdings ist möglich, daß sich das Nahrungs-
spektrum von Kraken mit ihrem Alter ändert und jüngere Ex-
emplare - wie die beobachteten - kaum Mollusken verzeh-
ren. Fliegen, Mehlkäferlarven und Schaben wurden zwar hin
und wieder angenommen, kurz darauf aber nahezu ohne
Verwertung verworfen.
Generell stand mehr Nahrung zur Verfügung als verzehrt
werden konnte. Ziel war dabel, die genaue Ration bestim-
men zu können und Veränderungen in der Nahrungsaut
nahme während des Wachstums der Kraken zu registrieren.
ln der ersten ZeiIfraB jeder Krake durchschnittlich alle zwei
Tage eine Garnele, spätçr stieg der Bedarf auf fünf bis sechs
pro Tag. lnsgesamt vergrößerten sich die Rationen inner-
halb von fünf Monaten auf das Zehn- bis Zwölffache. Der
Nahrungsbedarf der Kraken war in verschiedenen metabo-
len beziehungsweise physischen Zuständen sehr unter-
schiedlich: Hungrige Tiere griffen Futtertiere von sich aus
schnell an und fraßen sie meist ganz auf. Mit steigendem
Sättigungsgrad sank die Beutefangaktivität der Kraken, sie
fraßen langsamer und oft nicht das ganze Tier. Kraken, die
24 Stunden lang kein Futter erhielten, überfielen eine ins
Aquarium geworfene Babymaus sofort und verspeisten sie
innerhalb von zehn Minuten vollständig. Auch eine zweite,
unmittelbar danach angebotene Maus nahmen sie an, das
Fressen dauerte aber schon 30 Minuten, wobei in 20 Pro-
zent der Fälle nur zwei Drittel, manchmal lediglich ein Drittel
aufgefressen wurden. Eine dritte Maus ergriffen sie nicht
mehr; steckte man sie den Kraken in den Mund, dauerte der
Freßakt auch 30 Minuten, aber in 60 Prozent der Fälle wur-
den nur zwei Drittel, zu 30 Prozent ein Drittel und zu 10 Pro-
zent allein die lnnereien der Maus verzehrt. Nahm ein Krake

- direkt in den Mund gesteckt - schließlich auch noch eine
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vierte Maus an, so zerbiß er sie bestenfalls noch in zwei

Hälften. Dieses Experiment beweist, daß Kraken wie höhere

Vertebraten ein Sättigungsgefühl empfinden können. Der

gleiche Versuch verlief mit anderen Futtertieren im Grund-

ergebnis analog.

Der Sättigungsgrad der Kraken bestimmte auch ihr sonsti-

ges Verhalten im Aquarium. Nach fünf bis sechs Ruhestun-

den, die jeder Mahlzeit folgten, wurden die Kraken wieder

bewegungsaktiv - die Zeil der Verdauung ist also ähnlich

festzulegen. Hungrige Tiere bewegten sich häufiger und

suchten Nahrung.

Die Massezunahme der Tiere erfolgte im Verlaufe ihres

Wachstums diskontinuierlich. Wachstumspausen traten im-

mer dann auf , wenn sie an neue Futtertiere gewöhnt werden

mußten. Es ist zu bemerken, daß der größte Krake vom Be-

ginn der Untersuchungen an ein Gewicht von 500 Gramm

erreichte, das ist mehr, als von den in diesem Alter gewoge-

nen O. dofleinl aus natürlichem Biotop bekannt ist. Nach An-

gaben japanischer Forscher wiegt diese Art im Alter von ei-

nem Jahr 120 bis 130 Gramm, im zweiten Jahr ein bis zwei

und im dritten neun bis zehn Kilogramm. Das langsamere

Wachstum erklärt sich durch die niedrigen Temperaturen

der Gewässer, in denen die Art in Freiheit lebt. BOYLE

zeigte, daß Eledone c¡rrhosa bei Wassertemperaturen von

15 Grad im Aquarium innerhalb von neun lvlonaten ein Kilo-

gramm schwer werden kann. Daß das Wachstumstempo

unter diesen Bedingungen nicht immer dem in freier Natur

entspricht, erwähnt auch YOLL, der die Nahrungsverwer-

tung von Kraken untersuchte. Wachstum und Massezu-

nahme sind vom Nahrungsangebot abhängig. Durch Be-

stimmung der Nahrungsmenge und systematisches Wie-

gen der Kraken nach dem Fressen war es möglich, alle 10

Tage den Koeffizienten K der Nahrungsverwertung für das

Wachstum mit

K: M : N, 100 Prozent
zu bestimmen (M : Zuwachs der Masse des Kraken, N :

Abb. 3: Ocfopus spec. kriecht an der Sichtscheibe entlang, deut-

lich sind die verschieden langen Arme zu erkennen

Nahrungsmasse). Der Durchschnittsweft von K lag niedrì-

ger als viele Einzelwerte; das kann dadurch erklärt werden,

daß über längere Zeit Ersatznahrung (Babymäuse) verab-

reicht wurde. Zu Beginn der Untersuchungen betrug K 43

bis 48 Prozent. ln der ersten Zeit der FÜtterung mit Mäusen

erhöhte sich das Wachstum sehr, dann aber verringerte sich

K auf acht bis 12 Prozent (siehe Tabelle 1).

Neben der Bestimmung der Körpermasse wurden auch die

metrìschen Veränderungen der Kraken untersucht. Die

Größenzunahme gestaltete sich linear, außer bei Octopus

spec. konnten keine Proportionsverschiebungen bemerkt

werden. Darum ließ sich eine Bezugsgröße - die Mantel-

länge - als hinreichend aussagefähig für den Längenzu-

wachs nutzen. Während der Entwicklung der Kraken entfiel

auf jede Längeneinheit auch Zunahme der Körpermasse'

Bei der Untersuchung der Hectocotylae beider Männchen

wurde bemerkt, daß diese Organe innerhalb von drei Mona-

ten Längen von 16 bzw. 1B Millimetern erreichten, das

Wachstum verlief kontìnuierlich.
Das lineare Wachstum von Ocfopus spec. gestaltete sich

anders, insbesondere hinsichtlìch der Länge seiner Arme.

Tabelle 1:

Wachstum der Kraken innerhalb der Beobachtungszeit

Krake 3 Krake 4

Ausgangsgewicht
(in Gramm)
Gewicht nach

fünf Monaten
Massenzunahme-
faktor K

Krake 1

42

172

4.1

Krake2

39

134

3,9

26 8

4252

2

40

5



Zunächst war das erste Armpaar das kürzeste, innerhalb
von zwei Monaten aber entwickelte es sich zum längsten.
Das läßt vermuten, daß dieser Krake der Art O. variabilis
(SASAKI, 1929) angehörte. Nach späteren Untersuchun-
gen (NESIS) besitzt diese Art ungleich lange Arme, das er-
ste Paar ist länger und dicker als die übrigen und macht
80 Prozent der Gesamtlänge des Tieres aus, seine Um-
brella ist sehr kurz (sechs bis zehn Prozent der Armlänge).
Das beobachtete Exemplar- ein Männchen, dem Mitte Ja-
nuar ein Hectocotyl zu wachsen begann - entsprach nahezu
dieser Beschreibung.
An dem O. dofleini -Weibchen, das mit einem sich regene-
rierenden Arm des vierten Paares nach Moskau gelangte,
wurde diese Regeneration mit erkundet. Während im ersten
Monat noch kein Wachstum des Armes zu bemerken war,
erreichte seine Länge im Januar schon acht Millimeter.
Während des Wachstums der Kraken veränderte sich ihre
Grundfärbung: Die unregelmäßig überden Körperverteilten
hellen, pigmentarmen Flecken, insbesondere aber der na-
hezu dreieckige Kopffleck und die Reihe kettenartig ange-
ordneter, kleiner Mantelflecken spreizten sich mit dem
Wachstum der Haut, verschmolzen dabei aber mit der Fär-
bung der stärker pigmentierten Hautbereiche und ver-
schwanden schließlich.

Zusammenfassung

lm Verlaufe unserer Untersuchungen erhielten wir Ergeb-
nisse über Verhalten, Ernährung und Wachstum von Kra-
ken, die bereits bekannte Werte bestätigen. Sie besitzen in-
sofern Neuheitswert, als zum ersten Mal die Entwicklung ju-
veniler Octopus dofleini unter Aquarienbedingungen beob-
achtet wurde. Ebenso wird erstmals beschrieben, wie Kra-
ken sich eingraben. Auch die dunkelbraune Färbung unter
der Einwirkung besonders hellen Lichts war bisher nicht be-
kannt. Die Beobachtungen des noch nicht identifizierten
Octopus spec. und seines Verhaltens könnten zum Auf-
schluß über seine Artzugehörigkeit beitragen. Vor dem be-
schriebenen Erstfang war das Vorkommen dieser Krakenart
auf dem Territorium der Sowjetunion noch nicht bekannt.
Die zufällig gewonnenen Ergebnisse über bedingte Reflexe
von Kraken sprechen für die Realität höherer Nerventätig-
keit und die Möglichkeit von deren Untersuchung unter
Aquarienbedingungen. Die verwendete Aquarientechnik,
insbesondere die Methoden der Filtrierung und der Tempe-
raturregelung, bot gute Voraussetzungen für die Haltung
von Cephalopoden und bewies die Möglichkeit, sie unter
diesen Bedingungen auch langzeitlich zu halten.
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Die,peripheren Nerven in der Zunge und den Papillen

des Schweinswales Phocoena phocoena (LlNNE, 1 758)

G. Behrmann

Die Zungen (Linguae) der Schweinswale wurden schon

ausführlich von BOENNINGHAUS (1903) beschrieben, der

vermerkte, daß diese im Verhältnis zu den Zungen ver-

gleichbarer terrestrischer Säuger sehr klein sind. Bis auf ei-

nen kleinen Abschnitt der Zungenspitze ist die Zunge des

Schweinswales am ganzen Rand (Margo linguae) von einer

Reihe Papillen (Papillae fungiformes) gesäumt. Ein Längs-

schnitt durch den Zungenkörper (Corpus linguae) zeigt, daß

er sich innerlich von dem terrestrischer Säuger unterschei-

det. Auffallend ist die Muskelarmut der Cetaceenzunge
(STADTMÜLLER, 1938). Ganze mediale Teile der

Schweinswalzunge bestehen, wie auch der mediale Teil der

Papillen, aus kavernösem, von Mu,skeln ummanteltem Ge-

webe. Die Kavernen sind als ein erweitertes Venensystem
zu betrachten, das große Mengen Blut fassen kann (BOEN-

NINGHAUS, 1903). Dieser peripher zahnförmig auslau-
fende Körper (Abb. 1, K) ist von einer Hautdecke (lntegu-

mentum commune) überzogen. Die Grenzen zwischen den

einzelnen Hautschichten, der Unterhaut (Tela subcutanae)
sowie der Lederhaut (Corium) und der von einer Schleim-
schicht bedeckten Oberhaut (Epidermis), sind gut erkenn-

Abkürzungen: A Axon; BE bläschenartiges Endkörperchen; GS

Geschmacksknospe; GM Golgi-Mazonisches Körperchen; GP Ge-

schmacksporus; K kavernöser Körper; KF kollagene Fibrillen; ME

Meißnersche Tastkörperchen; MN ummarkter Neurit; NB Nerven-

bündel; NE Neurit; OE ovales Endkörperchen; SD Schleimdrüse;

TU Tubenorgan; VTU vielköpfiges Ïubenorgan.

Abb. 1: Längsschnitt durch eine Papille, Vergr. 10x. Median liegt

der zahnförmig auslaufende kavernöse Körper (K). Durch Anhäu-

fung der in geballter Form auftretenden Nervenenden erscheint die

periphere Spitze sehr dunkel.

bar. ln ihrem grundsätzlichem Aufbau unterscheidet sich

also die Zunge der Schweinswale nicht von den Zungen ter-

restrischer Säuger.

Bisher konnte nicht befriedigend geklärt werden, ob die

Schweinswalzunge ein sehr sensibles Organ ist oder ob

Geschmacks- und Tastsinne zurückgebildet wurden. Weil

die Zunge verhältnismäßig klein ist, neigte man zu der An-

nahme, daß die peripheren Nerven rudimentär sein könn-

ten. STADTMÜlffR (1938) schreibt, daß bei Zahnwalen

zuweilen Geschmacksknospen vorkommen, die aber mei-

stens zurückgebildet sind, SIMPSON und GARDENDER
(1972) konnten in der Zunge des Entenwals Hyperoodon
ampullatus (FORSfER, 1 770) keine Geschmacksknospen

nachweisen. CALDWELL und CALDWELL (1972) halten es

dagegen für möglich, daß Zahnwale schmecken können.

Daß die sensiblen Ränder und insbesondere die Zungen-

spitze Erkundungen dienen könnten, vermutete schon

SONNTAG (1922). Die ausgestreckte Zunge des Schwert-

wales Grampus orca (LINNE, 1758), wie sie CALDWELL

und CALDWELL (1972) in einer Fotografie festgehalten ha-

ben, kann als ein Hinweis angesehen werden, da9 Zahn'
wale in der Lage sind, ihre Zunge auch als Tastorgan einzu-

setzen. Sollten nun Schweinswale mit der Zunge tasten und

schmecken können, müßten Sinnesnerven vorhanden sein.

Zunge und Papillen des Schweinswals wurden deshalb ge-

zielt auf ihre nervöse Versorgung hin untersucht, um da-

durch Erkenntnisse über deren Sensibilität zu gewinnen.

Material und Methode

Für die Untersuchungen der peripheren Nerven in der

Schweinswalzunge standen zwei gestrandete Tiere zur Y er -

fügung. Eine Zunge, deren Schleimhaut erodiert war, ließ

sich für makroskopische Untersuchungen verwerten. Von

der zweiten, besser erhaltenen, wurden Segmente sowie

eine Reihe Papillen entnommen und zu histologischen

Schnitten verarbeitet. Spezielle Färbung der in verschiede-

nen Ebenen geschnittenen Segmente erlaubte dann eine
gute Determinierung der peripheren Nerven und ihrer ver-
schiedenen Endigungen. Für die vorliegenden Fotografien

wurden Objektive mit Phasenkontrast und verschiedene

Farbfilter eingesetzt. Die Angaben zum Maßstab beziehen

sich nur auf die optische Vergrößerung der Aufnahme, die

der Reproduktion blieb unberucksichtigt. Den Handzeich-

nungen wurde jeweils ein Maßstab in p beigefügt.

Befunde

Die Haut der Zungenspitze (Apex linguae, Abb. 2) und der

Papillen (Papillae fungiformis, Abb. 1)sind reichlich mit Ner-

ven und Nervenkörperchen durchsetzt. Die Menge der ner-

a
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Abb. 2 (oben): Längsschnitt durch die Zungenspitze, Vergr. 25x.
Bdi dieser Vergrößerung erscheinen die zusammengeballten Ner-
venendigungen als dunkle Flecken.

Abb. 3 (oben rechts): Eine Zyste mit drei bläschenarligen Endkör-
perchen (BE), Vergr. 250x. Vom Axon (A) zweigen mehrere Neu-
riten (NE) zu den Endkörperchen ab. Darunter eine Anhäufung
markumgebener Neurilen (MN).

Abb. 4 (Mitte rechts): Querschnitt durch die Zungenspitze, Vergr.
100x. Nervenbündel (NB), Tubenorgan (TU) und ein vielköpfiges
Tubenorgan (VTU).

Abb. 5 (unten rechts): Zusammengeballte periphere Nerven in der
Zungenspitze, Vergr.250x. Ein ummantelter effektorischer Nerv (A)
und ein mantelloser Nerv (NE). Zum Größenvergleich ein Blutkör-
perchen (B), Durchmesser acht ¡-r,.

vösen Organe vermindert sich caudad sehr schnell. Schon
wenige Millimeter hinter der Zungenspitze und an der Basis
der Papillen ist die nervöse Versorgung der Zungenhaut im
Vergleich zu der an der Spitze sehr ärmlich.
Auffällig zahlreich sind in der Zungenspitze und in den Spit-
zen der Papillen die in Gruppen zusammengeballten, intra-
ephitelialen Nervenendigungen (Neuriten, Abb. 3, NE). Sie
gehen von den ummantelten, markhaltigen, dickeren Ner-
vensträngen (Axone, Abb. 4 und 5, A) aus und dringen, sich
dendritisch verzweigend, unter Verlust der Markscheide bis
in die Schleimhaut vor.

ln den tiefer liegenden Hautschichten, also in der Leder-
und der Unterhaut, wurden viele dickere, von einem Peri-
neurium umgebene Nervenstränge gefunden. ln ihnen sind
(LEONHARDT, 1985) sensible, motorische und vegetative
Nervenfasern vereint (Abb.4, NB). Außerdem wurden direkt
unterhalb der Oberhaut verschiedene Formen von Nerven-
endkörperchen nachgewiesen. Drei Arten von Mechanore-
zeptoren (HIRSCH et al., 1973; WELSCH und STORCH,

p,t.,f

ffiå.
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Abb. 6 (oben links): Horizontalschnitt durch die Haut des Papillen

halses, Vergr. 250x. Eine seröse Schleimdrüse (SD), ein Meißner

sches Tastkörperchen (N/E) und ein ovales Endkörperchen (OE).

Abb. 7: Ein Golgi-Mazonisches Körperchen (Gl\/), Vergr. 250x. lm

Querschnitt ist die dicke Schicht aus Bindegewebslamellen gut er-

kennbar.

Abb. 8: Meißnersche Tastkörperchen (ME), Vergr. 250x. lm Quer-

schnitt erkennt man den versorgenden Nerv (A), im Horizontal-

schnitt kollagene Fibrillen (KF). (beide Mitte)

Abb. 9: Ausschnitt aus dem Hals einer Papille, Vergr. 250x. Längs-

schnitt durch eine Geschmacksknospe (GS) und den Ge-

schmacksporus (GP).

44



1973 sowie auch LEONHARDT, 1985) sind überall in der
Zungenhaut vertreten. Drei andere Arten von Nervenend-
körperchen wurden bisher nur in den Zungenspitzen gefun-
den (Abb.10.1 bis 10.10).

Diskussion

Eigene Beobachtungen in Delphinarien ergaben, daß die
Zungen lebender Schweinswale größer sind als jene toter
Tiere. Dies kann auf den großen, kavernösen Körper zu-
rückgeführt werden: Sobald der Blutdruck sinkt oder der
Wal stirbt, dürften sich die Kavernen leeren und dadurch die
Zunge verkleinern.
Die Anatomie der Gehirne zeigt, daß Zahnwale schmecken
können (CALDWELL und CALDWELL, 1972). Die großen
Mengen intakter Geschmacksknospen, die an den Hälsen
der Papillen gefunden wurden, bestätigen dies. Daß der Ge-
schmackssinn der Zahnwale bisher oft für rudimentär gehal-
ten wurde (STADTMÜLLER, 1938), kann auf nach dem
Tode sehr schnell einsetzender Erosion der empfindlichen
Schleimhaut beruhen. Es ist also durchaus denkbar, daß an
Zahnwalzungen mit gut erhaltener Schleimhaut auch noch
andere Regionen mit Geschmacksknospen gefunden wer-
den.

Abb. 10 (rechts): Die gefundenen Nervenkörperchen

10.1 Ovale Endkörperchen, die von einer dünnen, von Nervenfa-
sern durchzogenen Schicht aus Bindegewebslamellen ummantelt
sind. Die im Körperchen liegenden Dendriten verzweigen sich
(Längsschnitt).

10.2 Golgi-Mazonische Körperchen (Querschnitt) sind von einer
dickeren Schicht Bindegewebslamellen umgeben. Die Verästelung
der Nerven ist unregelmäßig (siehe auch Abb. 7, GM).

10.3 Meißnersches Tastkörperchen (Längsschnitt). Diese in Zy-
sten liegenden Endkörperchen sind durch kollagene Fibrillen mit
dem sie umgebenden Gewebe verbunden (siehe auch Abb. g, ME
und KF).

10.4 und 10.5 lm Bereich der Subcutis liegen Tubenorgane (Profil
und Querschnitt), die aus sechs ummantelten TUben bestehen. Das
den Mantel bildende Gewebe ¡st von Neuriten durchzogen (siehe
dazu Abb.4, TU).

10.6 Andere vielköpfige Tubenorgane (Profil) liegen in und unmit-
telbar unter der Epidermis. Die einzelnen Tuben sind unregelmäßig
geformt und auch in sehr unterschiedlicher Zahl vorhanden (siehe
dazu Abb.4, WU).

10.7 und 10.8 Zysten (Längsschnitt) mit ein- oder mehrköpfigen,
bläschenartigen Endkörperchen sind im Corium und der Subcutis
der Zungenspitze sehr zahlreich vorhanden und über Neuriten mit
einem kräftigen Axon verbunden (siehe Abb. 3, BE). Es fiel auf -
siehe .10.8 

- daß viele Bläschen zusammengeschrumpft waren.

10.9 Die Hälse der Papillen sind gut mit Geschmacksknospen be-
setzt (hier im Längsschnitt). Bei einigen von ihnen wurden offene
Geschmacksporen und Nerven deutlich sichtbar (siehe dazu Abb.
9, GS und GP).

10.10 ln dei Subcutis der Papillen liegen außerdem viele alveoläre
Schleimdrüse¡ (Aufsicht, siehe Abb. 6, SD).
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Verhaltensstudien f ührten zu dem Schluß, daß der Tastsinn

der am weitesten entwickelte Sinn der Delphine ist (CALD-

WELL und CALDWELL, 1972). Weil die Haut der Wale sehr

dick ist, werden tastempfindliche Zonen vermutlich an Stel-

len zu finden sein, an denen die Haut sehr dünn ist, also im

Bereich des Rostrums und der Zunge. Die hohe Dichte von

nervösen Endigungen in den Spitzen von Zunge und Papil-

len beweisen das.

Über die vielen freien Nervenendigungen können Schmer-

zen, Wärme und Kälte registriert werden (LEONHARDT,

1985). Die in der ganzen Zungenhaut gefundenen Nerven-

endkörperchen (Abb. 10.1 bis 10.3) sind Mechanorezepto-

ren (WELSCH und STORCH, 1973; HIRSCH et al., 1973;

LEONHARD, 1985), also druckempfindliche Nervenendi-
gungen. Welche Funktion jene Nervenendkörperchen ha-

ben (Abb. 10.4 bis 10.8), die bisher hauptsächlich in der

Nähe elektrischer Seitenlinienorgane von Fischen gefun-

den wurden (BOEK, 1 934; SZABO und YVETTE, 1 974), be-

darf weiterer Untersuchungen.
Daß viele der bläschenartigen Nervenendkörperchen (Abb.

10.7 und 10.8) geschrumpft waren, kann Hinweis auf eine

Streßsitualion des Wales vor seinem Tode sein (2.8. Bei-

fang), in der die Rezeptoren durch Ausschüttung von Adre-

nalin zeitweilig gelähmt wurden (ALBERTS et al., 1986). Die

Lähmung wird dabei durch eine degenerative, reversible

Veränderung der Rezeptoren hervorgerufen.

Die Zunge der Schweinswale ist also ein hochsensibles Or-

gan und vermutlich viel empfindlicher als die Zungen terre-

strischer Säuger. Weil auch der Geschmackssinn der

Schweinswale gut entwickelt ist, kann man davon ausge-

hen, daß sie auch die Qualität des Wassers (die Belastung

mit Fremdstoffen) registrieren können und deshalb ganz be-

sonders Flüsse und Küstengewässer meiden, die früher

ihre bevorzugten Lebensräume waren.

Abb. 11 : Das geöffnete Maul
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Abb. 1: Toter Seehund an der Nordwestküste Rügens,25. OB 19BB

Robben in der Ostsee
Die Auswirkungen des Seehundsterbens 1988 in Nordsee und Kattegat, an der DDR-Küste

und zur Situation der Robbenbestände in der Ostsee

K. Harder

lm April 1988 begann im Kattegat unvermittelt ein Massen-
sterben von Seehunden. Die Seuche breitete sich weiter in
die Nordsee aus, und innerhalb eines Jahres fielen ihr 40
Prozent (18 000 Iiere) des Gesamtbestandes der popula-

tion zum Opfer. Auch in unserem Land führte die besorgnis-
erregende Bestandsgefährdung dieser Meeressäugetierart
zu zahlreichen Anfragen der Bevölkerung an das ivieeres-
museum. Das lnteresse ist verständlich, zumal auch in der
Ostsee drei Robbenarten beheimatet sind.
Unser Museum erfaßt seit seiner Gründung 195i Beobach-
tungen und Totfunde seltener lr/eerestiere an der DDR-Kü-
ste, darunter auch die von Robben (HARDER). Durch zahl-
reiche lnformationen in den Medien haben wir erreicht, daß
in den letzten 20 Jahren fast alle Funde an das Meeresmu-
seum gemeldet wurden. Somit gestatten die seit zwei Jahr-
zehnten vorliegenden Fundmeldungen eine sichere Aus-
sage über die Auswirkungen auf den Bestand der Kegel-
robbe, die als einzige Robbenart an der Küste der DDR be-
heimatet ist. Doch zunächst einige Erläuterungen zu allen in
der Ostsee vorkommenden Robbenarten:
Robben gehören zur Ordnung der Raubtiere (Carnlvora),
die sich in Landraubtiere (Fissipedia) und Flossenfüßer
(Pinnipedia) gliedern. Die meisten der weltweit mehr als 30
Pinnipedia-Arten leben in den kalten und nahrungsreichen
Gewässern der polaren Regionen. Mit ihren der Fortbewe-
gung im Wasser optimal entsprechenden Körpeformen ha-
ben sie sich dem Lebensraum ideal angepaßt, müssen aber
einen Teil des Lebens an Land oder auf dem Eis verbringen,
um ihre Jungen zu gebären und das schützende Haarkleid
zu wechseln. Die drei in der Ostsee lebenden Arten - Ke-
gelrobbe, Ringelrobbe und Seehund - zählen zur Familie
der Hundsrobben oder Seehunde, deren gemeinsames
Merkmal fehlende äußere Ohren sind. Durch ihre Anpas-
sung an den Lebensraum sehen sie sich äußerlich sehrähn-
lich, werden von den me¡sten Beobachtern nicht unter-
schieden und gemeinsam als Robben, See- oder Sahl-

hunde bezeichnet. Unterscheidung und richtiges Anspre-
chen der Arten sind aber Grundvoraussetzung für wissen-
schaftliche Aussagen. Das ist anhand der Kopfform, der
Grannenhaare, der Fellzeichnung und -färbung sowie der
Körpermaße möglich. Am eindeutigsten lassen sich die Ar-
ten durch ihre unterschiedlichen Gebisse bestimmen. Beim
Seehund stehen mindestens der zweite und dritte Backen-
zahn, seltener auch der erste und vierte in beiden Kiefern
um die Längsachse gedreht schräg. Seine anderen Eck-
und Backenzähne sind ebenso wie alle Zähne von Kegel-
und Ringelrobbe, parallel der Kieferlängsachse angeordnet
(Abb. 2).

ln der Ostsee endemisch sind nur die Ostsee-Kegelrobbe
(Halichoerus grypus balticus) und die Ostsee-Ringelrobbe
(Phoca hispida botnica). Obwohl sie sogar verschiedenen
Gattungen angehören, werden sie trotzdem oft fälschlicher-
weise einfach als ,,Ostseerobben " zusammengefaßt. Diese
beiden Arten kommen isoliert von ihren nächsten Verwand-
ten im Nordatlantik - Halichoerus grypus atlanticus - und
im nördlichen Eismeer- Pfioca hispida hispida- nur in un-
serem Binnenmeer vor.
Der Ostatlantische Seehund (Phoca vitulina vitulina) haI
sein Hauptverbreitungsgebiet im Wattenmeer der Nordsee,
lebt aber in kleinen Verbänden auch in der Ostsee bei den
dänischen lnseln und an der südschwedischen Küste. An
der südlichen Ostseeküste ist sein Vorkommen erloschen.
Von unserer Küste existieren lediglich einige interessante
Beobachtungsmeldungen. So wird die Sandbank Lieps in
der Wismar-Bucht relativ häufig von ein bis zwei lndividuen
(Januar 1986, 1. 10. und 25.11.1987, NtEBÄUMER) auf-
gesucht. Von September bis Dezember 1 986 sahen und fo-
tografierten KLAUS und SUCKOW einen verletzten See-
hund auf der Fährinsel/Hiddensee (siehe 4. Umschlag-
seite).
Die Unterschiede im Fortpflanzungsverhalten der drei Rob-
benarten haben unterschiedliche Verbreitungsgebiete zur
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Folge. Das Vorkommen der Ringelrobben ist an festes Eis

gebunden, in dem sie sich als Lungenatmer Atemlöcher of-

fen halten müssen. Eines davon wird häufiger benutzt und

damit stärker erweitert als die anderen. Sobald die Öffnung

im Eis so groß ist, daß sich das weiblicheTier hindurchzwän-

gen kann, gräbt es in die auf dem Eis liegende Schneedecke

eine Höhle, die als Schlafstätte und Geburtsort dient. Rin-

gelrobben finden deshalb nur im Bottnischen und Finni-

schen Meerbusen sowie in der Rigaer Bucht die ihnen ge-

nehmen natürlichen Bedingungen.

Ganz anders ist das Wurfverhalten der Kegelrobben. Sie

bringen ihre Jungen in der Ostsee normalerweise im Fe-

bruar/März auf driftenden Eisschollen zur Welt. Nur bei un-

günstigen Eisverhältnissen erfolgt die Geburt ausnahms-

weise auch an Land. lhre Neugeborenen besitzen ein cre-

migweißes, seidiges, langes Fell, das von Beginn der dritten

Woche an abgestreift und in vier bis fünf Tagen durch ein

kurzhaariges, dem der Erwachsenen gleichendes ersetzt

wird. Dieser Zeitraum entspricht der Stillzeit von 16 bis 21

Tagen, die das Junge auf dem Eis verbringt, während sich

die Mutter, ohne viel Nahrung aufzunehmen, in der Nähe

aufhält. Das Vorkommen der Kegelrobben ist somit an e¡ne

bestimmte Zahl von Eistagen im Küstenbereich gebunden,

Klimaverhältnisse, die in normalen Wintern nur in der mittle-

ren Ostsee herrschen (Abb. 3).

Die Verbreitung des Seehundes hängt von geeigneten

Wurf- und Lagerplätzen wie sandigen, flachen Küstenstrei-

fen oder Sandbänken ab. Seine Jungen besitzen bei der

Abb.2'. Zweilelsfrei lassen sich die drei Arten durch ihre deutlich

unterschiedlichen Gebisse bestimmen. (links)

Abb. 3: Eine spät geborene Kegelrobbe im Embryonalkleid verirrte

sich am 16.06. 1969 in eine Reuse im Strelasund, wurde befreit

und dem Rostocker Zoo übergeben.

Geburt keiñ langhaariges Embryonalfell, können der Mutter

also schon vom ersten Tage an ins Wasser folgen. Zur Auf-

zucht ihres Nachwuchses benötigen Seehunde iedoch wie

alle Wildtiere Ruhe, sind deshalb durch ihre exponierten

Aufenthaltsorte besonders störanfällig und finden an von

Menschen dicht besiedelten Küsten kaum noch geeignete

Existenzbedingungen vor. An ihrer östlichen Verbreitungs-

grenze wurde diese Robbenart von den wenigen vorhande-

nen Wurfplätzen mehr und mehr verdrängt und ist heute in

der Ostsee der seltenste Flossenfüßer. Nach Schätzungen

leben hier noch einige hundert Tiere.

Das Seehundsterben hatte deshalb an der Ostseeküste der

DDR nur mittelbare Auswirkungen. lm Vergleich zu früheren

Jahren wuchs allerdings die Zahl der Totfunde von Seehun-

den auffällig an. Während von Oktober 1980 bis Juli 1988

kein einziger Fund verzeichnet wurde, trieben von Ende Au-

gust bis Dezember 1988 zwischen Warnemünde und Kap

Arkona (lnsel Rügen) neun Kadaver erwachsener See-

hunde an. Auf Grund ihrer fortgeschrittenen Verwesung und

anhaltender Westwinde vor den Funden muß eine Verdrif-

tung von den Wurf- und Lagerplätzen an den dänischen ln-

seln angenommen werden. Der unserer Küste am nächsten

gelegene dieser Plätze ist in nur 40 Kilometer Entfernung

Rødsand, eine Sandbank bei Gedser/Dänemark.

Aufstellung der neun Totfunde von erwachsenen Seehun-

den an der Ostseeküste der DDR im Jahre 1988

(Nr. : Sammlungsbeleg im Meeresmuseum, D : Diagno-

senummer im BIV):
- 24.08. Ein gut erhaltener Seehund zwischen Kloster und

Vitte/Hiddensee von Klein, Vogelwarte, gefunden. Bergung

durch Mitarbeiter des Museums (Nr. 101/88).
* 25. 08. Ein weiteres Tier nur 400 Meter vom Fundort des

ersten entfernt angetrieben. Ebenfalls von Klein entdeckt.

Fell und Schädel von Berger, ehemaliger Präparator derVo-

gelwarte, geborgen.

49



b

Å((v

Abb. 4: Verbreitungsgebiet der Ringelrobben (schraffiert), der Ke-
gelrobben (gebrochene Linie) und Restvorkommen von Seehun-
den (durch Punkte markiert).

* 25. 08. Seehund zwischen Dranske und Zeltplatz Baken-
berg/Rügen von Däßler, Potsdam, gefunden, auf das Steilu-
fer getragen, dort fotografiert (Abb. 1) und in einem nahen

Feld vergraben. Schädel von Harder, Meeresmuseum am

09. 1 1, geborgen (Nr. 92188).
. 31. 08. Zwei stark verweste Seehunde (Männchen und

Weibchen) bei Graal-Müritz angeschwemmt, von Tauchern
geborgen und durch Dr. Nakel, stellv. Kreistierarzt Rostock-
Land, ins Bezirksinstitut für Veterinärwesen zur Untersu-
chung eingeliefert (Nr. D 1942).
* 06. 09. Ein verendeter Seehund vom Rostocker Kreistier-
arzIDr. Albrecht in Warnemünde am Passagierkai geborgen

und dem BezirksinstitutfürVeterinärwesen Rostockzur Un-

tersuchung übergeben (Nr. D 2014). Die Untersuchungen
ergaben als wahrscheinlichste Todesursache eine staupe-
artige Erkrankung (fluoreszenzhistologisch durchgeführter
Staupevirus-Nachweis), schriftl. Mitt. vom 12. 1O.88 durch
Dr. Kiupel, BIV Rostock. Schädel im Meeresmuseum
(Nr.52188).
.20. 09. Bei Wustrow/Fischland barg Schulze, Meeresmu-
seum, von einem bereits in Verwesung begriffenen See-
hund den Schädel (Nr. 53/88) und vergrub den Kadaver.
.05. 12. Toter Seehund am Strand von Varnkewilz/Arkona
von Wilke, Bergen, gefunden. Bergung des Schädels durch
Mitarbeiter des Meeresmuseums am 24.02.89 (Nr. 14l
8e).

" 28. 12. Weiterer Seehundkadaver ebenfalls am Strand
von Varnkewilz/Arkona von Lehmann, Visselbach, ent-
deckt. Von dem teilweise mazerierten, männlichen Tier barg

Goldbecher, Meeresmuseum, am 24.02. 89 den Schädel
und den halben Unterkiefer (Nr. 15/89).

Damit konnte eine Übereinstimmung mit der in Niedersach-
sen/BRD beobachteten Alters- und Saisonabhängigkeit der
Totfunde festgestellt werden. Dort fand man neugeborene
Seehunde im Frühsommer tot auf, erwachsene Tiere dage-
gen von Mitte August bis Mitte September, am Ende von
Paarungs- wie Stillzeit und Haarwechsel - einem Zeitraum,
in dem die Widerstandskraft der Robben gemindert sein
könnte. BRD-Wissenschaftler stellten gerade in älteren Tie-
ren mehrfach vergrößerte Nebennieren fest, was für eine
starke Belastung des Organismus spricht (KREMER). Ex-
perten vermuten, daß zwischen der offensichtlichen Schwä-
chung des lmmunsystems - also hoher Krankheitsanfällig-
keit - dem schadstoffbelasteten Lebensraum der Meeres-
säuger sowie der Wettersituation des Jahres 1988 und ihrer
Folgen (Algenblüte) ein Zusammenhang bestehen könnte.
Als unmittelbare Ursache für das plötzliche epidemiehafte
Seehundsterben wurde ein hundestaupe-ähnliches Virus
aus der Familie der Morbilli-Viren ermittelt, das den speziel-
len Namen PDV (phocine distemper virus) erhielt. Seine
Wirkung auf das lmmunsystem führte oft zu Folgeinfektio-
nen und starkem Parasitenbefall. Als mittelbare Krank-
heitsursache ist die hohe Kontaminat¡on der Seehunde mrt

Schwermetallen (Quecksilber) und chlorierten Kohlenwas-
serstoffen anzusehen, ebenso auch die hohe PCB-Bela-
stung, die zur Störung des Hormonhâushaltes und zu Ge-
bärmutterdegenerationen führt. Eine größere Anfälligkeit für
Erkrankungen auf Grund von Schadstoffbelastungen wird
also für sehr wahrscheinlich gehalten, so daß das Seehund-
sterben im Wattenmeer der Nordsee und im Kattegat in er-
ster Linie ökologische Ursachen haben dürfte.
Die Anzahl der Totfunde von Ringel- und Kegelrobben hat

sich an den Küsten der DDR eindeutig nicht erhöht. Wie in
den vergangenen Jahrzehnten jährlich etwa drei bis fünf
Ringel- und Kegelrobben tot aufgefunden wurden, waren es

auch 1988 nur drei Exemplare. Eine Auswirkung des See-
hundsterbens auf die Bestände der Ringel- und Kegelrobbe
hat es in unserer Region demnach nicht gegeben.

ln der DDR wurden die Robben bereits 1955 durch eine An-
ordnung des Naturschutzgesetzes in die Kategorie ,,Vom
Aussterben bedrohte Arten" aufgenommen und genossen

dadurch besonders strengen Schutz. Der Arbeitskreis der
Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften
zu Berlin zum Schutze der vom Aussterben bedrohten Ar-
ten hat deshalb 1961 das Merkblatt Nr. 13 ,, Behandlung auf-
gefundener Jungrobben" mit speziellen Hege- und Pflege-
maßnahmen für diese Meeressäuger herausgegeben. ln

der Artenschutzbestimmung von 1984 sind die Tiere in die
Kategorie,,Kulturell und volkswirtschaftlich wertvolle Ar-
ten" zurückgestuft worden. Grund dafür war, daß Robben

bei uns nur als Randvorkommen auftreten. Diese Einord-
nung ist für Ringelrobbe und Seehund zutreffend, die an der
DDR-Küste seltene Gäste sind. Die Kegelrobbe dagegen
kommt offensichtlich, wenn auch in geringer Zahl, an unse-
rer Küste regelmäßig vor. Einen ständigen Nachweis gibt es
für die Darß-Zingster Boddenkette mit dem Beobachtungs-
schwerpunkt Mündung des Prerowstroms (SCHULZE). Ge-
burtennachweise aus diesem Gebiet (1953 und 1978), aus

den ostrügenschen Gewässern ('l 969 und 'l 987), bei Küh-
lungsborn (1966) und aus dem Strelasund (1969) belegen,
daß sie sich vereinzelt auch an unserer Küste fortpflanzen.
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Nach ALMKVIST, OLSSON und SÖDERBERG |ebten Ende

des vergangenen Jahrhunderts noch etwa hunderttausend
Kegelrobben und mehrere hunderttausend Ringelrobben in

der Ostsee. Seitdem ist besonders der Bestand der Kegel-
robbe drastisch gesunken, er beträgt heute nur noch etwa
'I 500 bis 2000 Exemplare. Der Bestand der Ringelrobbe
wurde auf etwa 8000 bis 10000 Tiere reduziert. Hauptursa-
che für den Rückgang der Bestände war die Jagd, man ver-
folgte die Flossenfüßer als ,,gefräßige und gefährliche Was-
serraubtiere" erbarmungslos. Allein zwischen 'l 886 und
1927 wurden nach SCHUBART in der Ostsee 353 329 Tiere
getötet. Besonders der Kegelrobbenbestand veränderte
sich durch die intensive Bejagung in der Alterszusammen-
setzung sehr ungünstig, der Anteil geschossener Kegelrob-
benbabys war erschreckend groß geworden. ln den meisten
Jahren weist die Statistik genau so viele erlegte Jung- wie
Alttiere aus, manchmal sogar überwiegend juvenile. Die Re-
gierungen der Ostseeländer stimulierten die Dezimierung
der Bestände zusätzlich noch durch die Zahlung von Fang-
prämien. Ein gemeinsamer,,Zentral-Ausschuß für lnterna-
tionale Meeresforschung" setzte ein Unterkomitee ein, das
1912 vorschlug, ab 'l 914 mit der einheitlichen Prämienzah-
lung aller Anliegerstaaten zu beginnen. Diese Praxis war ein
weltweit einmaliges negatives Beispiel f ür internationaleZu-
sammenarbeit zur Ausrottung von Tierarten.

ln lüngster Zeit leiden die Meeressäugetiere unter zuneh-
mender Verschmutzung ihres Lebensraumes. ln die Ostsee
gelangen große Mengen Chemikalien und andere Schad-
stoffe, von denen sich viele in Laborversuchen als toxisch
erwiesen haben. Einige dieser Stoffe werden von Organis-
men und im Meeresboden angereichert. Unter ihnen sind
Quecksilber, DDT und PCB als umweltschädliche Substan-
zen, von denen die Fortpflanzung der Robben beeinträchtigt
wird, besonders bekannt geworden. 1974 unÍerzeichneten
die sieben Ostseeanliegerstaaten eine Konvention zum
Schutz der Meeresumwelt der Ostsee, die Helsinki-Kon-

Abb. 5: Eine Kegelrobbe, die am 16. 1 1 . 1979 aus einer Reuse im
Langendorfer Fahrwasser befreit wurde.

vention. Eines ihrer wichtigsten Ziele ist, den Eintrag gefähr-
licher Substanzen in das Meer möglichst gering zu halten.
Auf die Empfehlung der Helsinki-Kommission (HELCOM)
geht zurück, daß in den Ostseeländern die Anwendung von
PCB verringert und die von DDT eingestellt wurde. Trotz-
dem ist die Reproduktionsrate der Ostsee-Kegelrobbe mit
großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr ausreichend, um die
Erhaltung dieser geographisch isolierten und zoologisch so
bedeutenden Population zu sichern, sie ist vom Aussterben
bedroht. N ur verstärkte wissenschaftliche Zusam menarbeit
und wirkungsvolle gemeinsame Schutzbestimmungen aller
Anliegerstaaten können ihr Aussterben verhindern.
Am 15. Februar 1988 hat die HELCOM eine neue Empfeh-
lung hinsichtlich des Robbenschutzes im Ostseegebiet her-
ausgegeben (HELCOM-Empfehlung 9/1). Darin heißt es:

,, ln der Überzeugung, daß Meeressäugetiere eine wichtige
Rolle bei der Anzeige von Einflüssen bestimmter, das Meer
verschmutzender Schadstoffe, insbesondere organischer
Halogenverbindungen spielen und somit vor möglichen Fol-
gen für die menschliche Gesundheit warnen . . . ln der
Überzeugung, daß das Überleben dieser Species nur durch
dringende Maßnahmen gefördert werden kann, die von al-
len'Vertragspartnern der Helsinki-Konvention getroffen
werden . . . wird empfohlen . . . Anstrengungen zur Schaf-
fung von Robbenschutzgebieten zu unternehmen. "

Da die Kegelrobbe die einzige sich im Küstenbereich der
DDR noch fortpflanzende Robbenart ist, besteht auch für
unser Land die Verpflichtung, die Tiere durch besondere
Schutzmaßnahmen vor dem Aussterben zu bewahren. lm
Norden Arkonas auf der lnsel Rügen könnte so ein Gebiet
eingerichtet werden, das gleichzeitig auch der Wiederan-
siedlung seltener Küstenvögel diente. Es bedürfte dazu le-
diglich der Sperrung eines schmalen Uferstreifens abseits
der Touristenzentren und Badestrände von Vitt aus in westli-
cher Richtung um das Kap Arkona herum. Für Anwohner
und Urlauber würde der Hochuferweg als Wander- und Er-
holungsbereich in vollem Umfang erhalten bleiben, gleich-
zeitig aber hätte die Kegelrobbe wieder eine Chance, sich in
einem relativ großen Gebiet ungestört aufzuhalten, in dem
sie früher einmal häufig war.
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Kleine Scheibensterne lAsterlna gibbosa) im Meeresaquarium Stralsund

Seesterne im Aquarium

O. Kapler

aa

Opava/ÕSR gelang es. Pionieren der lnteressengruppe

,,Meeresaquaristik", aus der Adria stammende Seesterne

dieser Art zu vermehren und Jungtiere in größerer Zahl auf-
zuziehen, von denen wir einige an das Aquarium des Mee-

resmuseums Stralsund abgeben konnten. ln Anbetracht un-

serer engen Zusammenarbeit mit dem Museum möchten

wir bei dieser Nachzucht gesammelte Erfahrungen weiter-
geben.

A. gibbosa (Abb. 1) wird bis zu sechs Zentimeter groß und

ist gewöhnlich olivgrün gefärbt, es finden sich aber auch
graue Exemplare. Die Art ist nachtaktiv und verbirgt sich

tagsüber unter Steinen, wo man häufig mehrere Tiere im
gleichen Versteck findet. Von anderen europäischen See-

sternen unterscheidet sie sich in drei Punkten: Zum einen

ernährt sich Gibbosa von pflanzlichen Produkten. Zweitens

sind die Sexualprodukte dieser Art nicht schwimmfähig,

sondern sinken auf den Grund, und letztlich wechselt Gib-

bosa das Geschlecht- junge Tiere sind Männchen, die sich

im Laufe ihres Lebens zu Weibchen umwandeln, auch Zwit-

ter kommen vor. Will man die Art mit Erfolg halten oder gar

Der Kleine Scheibenstern Asterina gibbosa ist ein europä-
ischer Uferseestern, der sich längere Zeil.im Aquarium hal-

ten läßt. ln der Kreisstation Junger Naturwissenschaftler

c:c

Abb. 1: Erwachsener Seestern Aster¡na gibbosa.



züchten, muß diesen Umständen ebenso Rechnung getra-
gen wie für höchste Wasserreinheit gesorgt werden.
Das Wasser in unseren Aquarien wurde 1980 angesetzt, ist
seitdem (1988) nicht gewechselt worden und noch immer
so sauber, daß es den Vorschriften für Trinkwasser ent-
spricht. Häufiger Wasseraustausch verbietet sich uns aus
ökonomischen Gründen: Unsere Gruppe bewirtschaftet
insgesamt etwa 2500 Liter Meerwasser, das wir aus han-
delsüblicher Seesalzmischung hergestellt haben, dabei ko-
stete uns der Liter etwa 70 Pfennige. So suchten wir einen
eigenen, einfachen und billigen Weg und haben bisher noch
keinen Löffel Wasser ausgegossen. Selbst wenn der Boden
abgeschlämmt wird, lassen wir den Schlamm absetzen, ver-
wenden das Wasser weiter und verbringen den Schlamm in

ein Becken mit Seegurken, denen er als Nahrung dient.

Wie erzielen wir nun sauberes Wasser? Nur Pflanzen kön-
nen ein in sich abgeschlossenes Biotop wie ein Aquarium
auf natürlichem Wege von den giftigen Produkten des tieri-
schen Metabolismus reinigen, doch die Pflanzenwelt ge-
deiht in Meeresaquarien noch nicht besonders reich.
Kriechsproßalgen (Caulerpa spec.) sind zwar schön und in-
teressant, aber für die Aquaristik erst seit kurzem entdeckt,
zudem gibt es bei uns bisher wenig Erfahrungen hinsichtlich
ihrer Rolle bei der Wasserregeneration. Das Einzige, was im
Meeresaquarium problemlos gedeiht, ist wenig schön aus-
sehender Algenanwuchs. Gerade der aber ist für die Rein-
haltung des Wassers besonders wirksam, und wir pflegen
ihn deshalb planmäßig. ln den Arbeitsbecken reinigen wir
nur die Stirnwand, Ausstellungsaquarien sind mit gut be-
Ieuchteten biologischen Regeneratoren versehen (siehe
Abb. 2). Filter benutzen wir allein dann, wenn Aquarienbe-
wohner besonders gern am Boden ,,arbeiten".

lm Sommer 1986 erhielten wir einen Seestern genannter
Art geschenkt. An nicht geputzten Beckenscheiben ließ sich
seine Nahrungsaufnahme beobachten: Der ausgestülpte
Magen bildete auf dem Substrat einen durchsichtigen Ring,
dessen Durchmesser etwa halb so groß wie der des Tieres
war. Wenn Gibbosa weiterkroch, hinterließ er eine saubere
Fläche.

Mitte Mai 1987 zeigten sich auf einem Stein größere Men-
gen von gelblichen, etwa dreiviertel Millimeter großen Körn-
chen, so daß er wie mit Grieß bestreut aussah. Es konnten
Eier sein, doch von wem stammten sie? lm Becken lebten
ein kleiner Schwarm Felsengarnelen, etliche Einsiedler-
krebse, junge Schleimfische und der Seestern. Ende Mai

wurde deutlich, daß die Körnchen wuchsen und nicht mehr
nur an dem Stein, sondern auch an Wänden und Kriechal-
gen saßen. Saugte man sie an und ließ sie sinken, dann
wurde erkennbar, daß es sich nicht um massive, sondern
um schuppenartige Körper handelte, und unter der Lupe
wurden hübsche kleine Seesternchen sichtbar!

Offensichtlich waren bei unserem Seestern alle günstigen
Umstände zusammengetroffen, und wir konnten unseren
Kenntnissen hinzufügen, daß zwittrige Exemplare von A.
gibbosa allem Anschein nach vivipar oder wenigstens ovo-
vivipar sind.

Luftzuf uhr

Abb. 2: Biologischer Regenerator. Der flache, hohe Behälter (Volu-
men etwa 10 Prozent des Beckeninhalts) ist durch Trennwände in

ein mäanderartig verbundenes Kammersystem aufgeteilt und wird,
gut beleuchtet, analog einem Außenfilterbetrieben. ZurAktivierung
ist er mit Meerwasser zu füllen, mit Anwuchsresten aus älteren Bek-
ken oder einfach Algenbewuchs aus Süßwasser zu impfen (in dem
sich immer einige Arten finden, die auch Salzwasser akzeptieren)
und etwa drei Tage der Sonne auszusetzen, bis alle lnnenwände
von Algen bewachsen sind. Die Assimilationsfläche eines 30-Liter-
Regenerators entspricht der von rund 45 großen Valisnerien; der
Volumenauslausch dauert etwa eine Stunde, ausreichend Zeit fur
die Algen, das vorbeiströmende Wasser biologisch zu reinigen.

Abb. 3 stellt ein zwölf Tage altes Seesternchen von der
Oberseite aus gesehen dar. Abb. 4 zeigl die Unterseite sei-
ner Mittelscheibe mit ausgestülptem Magen und einem Arm
mit zwei Paar Ambulacralfüßchen. ln der Haut sind der At-
mung dienenden Papulae und Mineralteilchen noch nicht
ausgebildet.

lm August 1987 waren die Jungen gut entwickelt, aber nur
langsam gewachsen und hatten im Mittelwert etwa andert-
halb, einige dagegen schon dreieinhalb Millimeter Durch-
messer erreicht. ln der Haut zeigten sich rundliche, minera-
lische Verdickungen, spärlich umgeben von winzigen Na-

deln. An den Armenden fand sich beiderseits der Achse je

ein orangegelber Punkt, vermutlich lichtempfindliche Or-
gane, da die Jungen ihre Arme ein wenig aufwärts hoben.
An den Unterseiten der Arme wurden tiefe Rillen mit.ie fünf
Paar Ambulacralfüßchen sichtbar. Zu diesem Zeitpunkt
setzten wir einen Teil der Jungen in ein anderes Becken, um
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Abb. 3: 1 2 Tage altes Jungtier von Asterina gibbosa, von der Ober-

seite her gesehen (stark vergrößert).

das Uberleben der Nachzucht besser zu sichern.

Am Jahresende 1987 erreichte die umgesetzte Population

fünf bis sieben Millimeter Durchmesser. Trotz des langsa-

men Wachtums ze¡gte sich eine stetige Entwicklung. Die

Nadeln wuchsen nicht mit, so daß sie (bezogen auf die Kör-
pergröße) nun kleiner wirkten, während sich die Zahl der

kalkigen Hautkörperchen, deutlich in regelmäßigen Reihen

angeordnet, ständig erhöhte. Die Füßchen waren nicht mehr
zu zählen und ständig in Bewegung, auch wenn sich die

Tiere nicht von der Stelle rührten. Die Jungen konnten

schon recht schnell laufen und in einer Stunde etwa 30 Zen-

timeter zurücklegen.

lm März 1988 war als interessantes Phänomen eindeutig
festzustellen, daß die umgesetzte Gruppe wesentlich bes-

ser gedieh und die einzelnen lndividuen ihre beim Elterntier

verbliebenen Geschwister um etwa eìn Drittel an Größe

übertrafen. Die Umgesetzten lebten mit Felsengarnelen,
Schleimfischen und Purpurschnecken zusammen. Letztere

erhielten Fleischbröckchen als Futter, die auch von den jun-

gen Seesternen als Nahrung angenommen wurden. lm er-

sten Becken hatten die Jungen zu dieser ZeiI im Durch-

schnitt lediglich etwa sechs Millimeter Größe erreicht.

lm Juli 1988 erwies sich die Verteilung der Jungtiere auf

zwei Aquarien endgültig als sehr aufschlußreich - die umge-

setzte Gruppe war bereits 12 bis 17 Millimeter groß, wäh-

rend die beim Elterntier verbliebene gar nicht mehr wuchs.

Angesichts der Erfahrungen bei dieser Aufzucht ergeben
sich eine Reihe von Fragen, die noch auf Antwort warten:

* Können Elterntiere auf die Entwicklung ihres Nachwuch-
ses in beschränktem Raum hemmend einwirken, um für
sich selbst ausreichende Lebensbedingungen zu erhalten?

Abb. 4: Unterseite dieses Tieres mit ausgestÜlptem Magen, einem

Arm und zwei Ambulacralfüßchen (Ausschnitt).

- Wird die weitere Entwicklung der unterschiedlich wach-

senden Jungtiere so verlaufen, daß schließlich Männchen

und Weibchen aus der gleichen Generation zugleich vor-

kommen?

* Kommt es bei normaler Begattung zu innerer oder äuße-

rer Befruchtung?

* lst der Hermaphroditismus nur einzelnen Tieren eigen

oder allgemein für die Zeit des Geschlechterwechsels ty-
pisch?

- Sind Kriechsproßalgen Caulerpa in der Lage, Hilfsein-

richtungen zur Wasserregeneration vollständig zu erset-

zen?

Wir hoffen, diese Antworten durch unsere weitere Arbeit zu

finden.
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Rettet den Strelasund!

Anlaß und Anliegen der,,lnteressengemeinschaft
zur Bewahrung und Gestaltung der Strelasundlandschaft" (lGS)

H. Klostermann

Der Strelasund, ein schmaler Meeresarm der Boddenküste
Vorpommerns, trennt die lnsel Rügen vom Festland. Seine
beiderseitige Uferkonfiguration vereint alle boddentypi-
schen Formen: Buchten, Halbinseln und Vorsprünge mitfla-
chen Moränen- und Sandplatten als aktive oder fossile
Kliffs sowie Niederungsufer mit Röhricht, Küstenüberflu-
tungsmoore, Salzgraslandschaften, Haken, Nehrungen, ln-
seln und Flachwasserbereiche mit Untiefen. So bietet sich
auf kleinem Raum eine überaus reizvolle Landschaft, die
jährlich von über einer Million Touristen passiert, vielfältig
genutzt und bewundert wird. Die in den letzten Jahrzehnten
intensivierte Mehrfachnutzung mit diversen Abprodukten
aus Landwirtschaft, Bevölkerung, lndustrie, Verkehr und Er-
holung bei zu geringem Entsorgungsgrad verursachte be-
reits sichtbare landschaftsökologische Störungen (Uferver-
bauungen, Biotopbeeinträchtigungen, Badeverbote u. a.).

Die Bezeichnung Strelasund bezieht sich im engeren Sinne
auf den 26 km langen und 2 km breiten Abschnitt zwischen
Mittelgrund (bei Stahlbrode) und Bessiner Haken, der eine

Fläche von 64,4km2 und ein Volumen von 252,5 Mio m3

Wasser erta9l. Zur Berücksichtigung des wichtigen Was-
seraustauschs und der Funktion als Wasserstraße ist die
nördliche Erweiterung (Nordfahrwassser) von 12 km Länge
bis Gellerhaken in die Landschaftsanalyse einzubeziehen.
Die Hydrographie des Strelasundes wird gekennzeichnet
durch:
O ausgedehnte Flachwassergebiete mit rund 80 % der Flä-

che und weniger als 3 m Wassertiefe,
O die mäandrierende Hauptrinne mit rund 20 % der Fläche,

begrenzt etwa von der O-m-Tiefenlinie (16 m maximal),
mit gutem Wasseraustauschvermögen zum Greifswal-
der Bodden,

O das bis zur Gellenbucht nur durch Baggern freizuhal-
tende Nordfahrwasser mit geringem Querschnitt und
vermindertem Wasseraustauschvermögen,

O die nur aus windbeeinflußten Wasserstandsdifferenzen
resultierenden Gefälleausgleichsströmungen (Haupt-
rinne 15 cm/s, Flachwasser 3 cm/s im Mittel),

O geringe Süßwasserzuflüsse über Bäche und Gräben
vom Festland und von Rügen (geringster Flußwasser-
austausch),

O den geringen Überschuß aus der Differenz Niederschlag
auf die Wasseroberfläche minus Verdunstung,

O den mittleren Salzgehalt von 8,.l %o ohne größere zeit-
liche Änderungen (Brackwassercharakter),

O die Vereisung im Mittel von Januar bis März (Stralsund ist
eisungünstigster Hafen der DDR) und windbedingte Eis-
pressungen.

Weitere systematische Messungen und komplexe Analysen
zum Wasserhaushaltsregime des Strelasundes und zu sei-
nen Wechselbeziehungen zum Umland sind erforderlich.
Die genannte subaquatische Hauptrinne sammelt nicht nur

salzhaltigere Wassermassen, fördert den Wasser- und
Stofftransport und ermöglicht den Schiffsverkehr, sondern
dient auch den durch landseitig eingetragene Schweb- und
Schadstoffe stärker belasteten Flachwassergebieten als
Vorflut. An diesen aquatischen Ökosystemkomplex schließt
sich zu beiden Ufern das Einzugsgebiet für ober- und unter-
irdische Zuflüsse - mehrere Kilometer bis in das Hinterland
reichend - als terrestrischer Ökosystemkomplex an. Dieser
wirkt durch Ablagerungen von Abprodukten und durch
Stofftransporte ebenfalls auf den Strelasund ein. Somit um-
schließt die Strelasundlandschaft beide Komplexe.
Dieser Küstenraum wird durch etwa 100000 Anwohner,
vorwiegend konzentriert im urbanen Zentrum Stralsund, ln-
dustriestandorte, agrarische und fischereiwirtschaftliche
Nutzungen, land- und wassergebundene Verkehrsströme
und zunehmende Erholungsnutzung beansprucht und
durch völlig unzureichende Entsorgungseinrichtungen öko-
logisch stark belastet. Bezogen auf organische Abwasserin-
haltsstoffe (gewerblich und industriell) und umgerechnet auf
den täglichen, durchschnittlichen Abwasseranfall eines Ein-
wohners entspricht die geschätzte Gesamtbelastung derje-
nigen von wenigstens 300 000 Einwohnern. Darin sind
kurzzeitige Einträge aus dem havarieanfälligen Kanalisa-
tionsnetz von Stralsund, Auswaschungen von intensiven
Düngungen und Pestizidrückständen aus der Landwirt-
schaft und durch bestimmte Schadstoffeinträge nicht ent-
halten. Nach der geltenden Klassifizierung der Küstenge-
wässer wird die Wassergüte des Strelasundes mit 4 bewer-
tet (1 : sehr gut, 6 : sehr schlecht) ! Ausdruck dessen sind
die für jedermann erkennbare, geringe mittlere Sichttiefe
von 1,6 m (nördlich Zingst: 6 m) und die Badeverbote für
einige Uferabschnitte. Ungünstige boddenhydrographische
Bedingungen und hohe nutzungsdifferenzierte Belastun-
gen führten zur Überbeanspruchung des natürlichen
Selbstreinigungsvermögens und zur fortschreitenden Eu-
trophierung. Das,, Puffervermögen" des Strelasundes wird
also überbeansprucht. Die Schutzfunktion gegenüber der
Ostsee ist damit nicht mehr gewährleistet, was den interna-
tionalen Verpflichtungen im Rahmen der Ostsee-Konven-
tion widerspricht. Bereits vorhandene und latente Beein-
trächtigungen der Fauna und Flora am und im Strefasund
sind deutliche Alarmzeichen. Folgerichtig wurden einige
dieser Lebensräume zur essentiellen Erhaltung von Arten-
und Formenvielfalt unter Schutz gestellt (siehe Karte):
O Feuchtgebiet von internationaler Bedeutung ,,Bodden-

gewässer Ostufer Zingst, Westküste Rügen - Hidden-
see ",

O Feuchtgebiet von nationaler Bedeutung ,,Greifswalder
Bodden und Strelasund ",

O Landschaftsschutzgebiet,,Mittlerer Strelasund",
O Naturschutzgebiete (u. a. Bock, Niederhof, Glewitz),
O Flächennaturdenkmale und Naturdenkmale.
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Unberücksichtigt blieben dabei geplante Erweiterungen und

Rangerhöhungen des Schutzgrades (2. B. Nationalpark

,, Boddenlandschaft" ).

Es gibt aber gegenwärtig Anlaß zu ernsten Sorgen hinsicht-

lich der Bewahrung dieser Reservate vor den Folgen wilder

und unsachgemäßer Uferbebauung und Deponiebetrei-

bung sowie durch unkontrollierte Aktiverholung (Segeln,

Motorbootfah ren, Surfen, Sporlangeln, Uf erbegehu ng, La-

gern, sommerliches Baden). Die Strelasundlandschaft als

natürlicher, wirtschaftlicher und die Erholungsnutzung ver-

mittelnder Übergangssaum ist geprägt von ökologischer

Sensibilität und deutlichen Krankheitssymptomen, die die

Verletzung der Harmonie zwischen Natur und Mensch re-

flektieren.
Um der insgesamt negativen Entwicklung Einhalt zu gebie-

ten und die Umkehr zu ökologisch-orientierter, umweltver-

träglicher Mehrfachnutzung dieser Landschaft unter Wah-

rung der Erneuerungsfähigkeit ihrer Naturpotentiale zu ge-

währleisten, bildete sich am 12. Oktober 1989 nach mühe-

voller und oft restriktiver Vorbereitungsphase die lnteres-

sengemeinschaft zur Bewahrung und Gestaltung der

Strelasundlandschaft (lGS) in der Gesellschaft für Natur

und Umwelt. Nach dem Prinzip einer unabhängigen, basis-

demokratischen Bewegung vereint die IGS engagierte BÜr-

ger und wirkt mit staatlichen Stellen, wissenschaftlichen ln-
stitutionen, verantwortungsbewußten Betrieben, Vereinen
sowie koordinierend mit Umweltgruppen und Bürgerinitiati-
ven zusammen. Sie unterstützt dabei durch eigene Kräfte

die zuständigen Entscheidungsträger, Dienststellen und ln-

stitutionen bei derflächendeckenden, interdisziplinärenZu-
standserfassung der Natur- und Kulturlandschaft. lhre kon-

trollierende Einflußnahme äußert sie auf der Basis von Ge-
setzen und Vorschriften in Stellungnahmen, Emp-

fehlungen und Studien im Falle geplanter landschafts-
verändernder Maßnahmen und akuter Störwirkungen aus

Nutzungs- oder Produktionsveränderungen. Die IGS setzt

sich für die Überwindung oder Vermeidung derzeitiger be-

trieblicher Störwirkungen durch lnstallation innerbetriebli-

cher Kreisläufe des Stoffwechsels und abproduktfreie oder
-arme Produktion ein. Sie vertritt umweltpolitische Mitwir-

kung und Mitverantwortung im Sinne ökologisch tragfähiger

Mehrfachnutzung in ausgewogener, überlokaler Dimension

und überregionaler Übereinstimmung. Bei allen ihren Über-

legungen und Handlungen gilt es, die lnformation, Aufklä-

rung und Bildung der Öffentlichkeit zu gewähren. Die bis-

herigen Erfahrungen zeigen, daß auf diesem Wege Einzel-

mitglieder und Betriebe als tragende Säulen, sich gegensei-

tig stützend, sehr wohl Mitverantwortung gemeinsam über-

nehmen und ausgestalten können.
Die fachbezogene, praktische Tätigkeit der IGS - in ehren-

amtlicher Weise -wird in Arbeitsgruppen durchgeführt. Hier

werden die staatlichen Stellen und lnstitutionen in ihren Zu-

ständigkeiten und Pflichten unterstützt, gleichze¡tig wird das

Freizeitpotential engagierter Bü rger basisdemokratisch ein-

gebracht. Die Gruppen wirken auf folgenden Gebieten:

OZustandserfassung, Kontrolle und Sanierungsvor-

schläge für das aquatische Ökosystem (AG Wasserbe-

schaffenheit),
O Erfassung terrestrischer Belastungsquellen und ihrer

Auswirkungen auf ober- und unterirdische ZuflÜsse (AG

Festlandbelastu ng)

O Erhaltung, Kontrolle und Pflegemaßnahmen unter
Schutz gestellter Reservate (AG Naturschutz),

O Zustandserfassu ng mit Bewi rtschaftu ngsvorschlägen f ür

natürliche und technogen beeinflußte Boddenufer (AG

Ufergestaltu ng),

O Koordinierung und Durchführung von Aktionen zuraku-
ten Sanierung (Beräumung, Wanderweggestaltung u. ä.)

(AG Aktionen),
O Efassung und Vorschläge zur Steuerung der Erholungs-

und Tourismuswirkung (AG Erholungsnutzung),

O lokal bezogene Tätigkeiten in Ortsgruppen.

Die monatlich stattfindenden Mitgliederversam mlu ngen bil-

den das Rückgratder lG: HierwerdenVorhaben und Ergeb-

nisse aus den Arbeitsgruppen diskutiert, Vorschläge und

Entscheidungen beraten und abgestimmt, aber auch Anhö-

rungen für Nichtmitglieder ermöglicht. Die in der Gemein-
schaft mitarbeitenden Betriebe und Vereine sowie andere
Einrichtungen sind durch von ihnen benannte Vertreter ein-
bezogen. Bei übergreifenden Anforderungen (2. B. Stel-
lungnahmen) werden Lösungsmöglichkeiten in speziellen,
zeitweiligen Gremien erarbeitet.

Öffentlichkeitsarbeit und Weiterbildung der Mitglieder wer-

den du rch drei I nformationsplattformen gefördert:

O ,,Sundgepräche" als Fachvorträge mit anschließender

öffentlicher Diskussion,
O ,,Sundexkursionen" als Fachführungen für Mitglieder,

Anwohner und lnteressenten,

O die Dauerausstellung ,,Schutz dem Strelasund" im

Meeresmuseum Stralsund (Eröffnung anläßlich des

Weltumwelttages 1 990).

Die Versäumnisse im Zuge ökonomie-orientierter Land-

schaftsplanung und -nutzung und die Verhütung negativer

Eingriffe können in Zukunft jedoch nicht allein durch ehren-

amtliches Engagement der Bürger in der IGS korrigiert bzw.

erreicht werden. lm Rahmen des konsequenten ökologi-

schen Umbaus sollten zu erweiternde und neu

zu schaffende Ämter und lnstitute für Ressourcenschutz

und Landnutzungsplanung auch ftlr diese Region die Ver-

antwortung übernehmen. Die IGS wird sich beiden erwarte-

ten, zunehmenden Konflikten, beispielsweise im Zusam-

menhang mit dem wachsenden Druck des Touristenstroms

auf den Naturraum, als Mahner und Vertreter des ,,Gewis-
sens der Natur" aktiv und mit aller Entschiedenheit einset-

zen und fordern, bei der Vorbereitung umweltrelevanter
Planungen und bei Entscheidungen gehört zu werden.

Besonders hervorheben möchte der Vorstand der IGS die

konstruktive Zusammenarbeit mit der Wasserwirtschafts-

direktion Küste, dem Meeresmuseum Stralsund, den Fach-

organen der Räte von Stadt und Kreis Stralsund sowie den

Kreisvorständen des Bundes für Natur und Umwelt Rü-

gen und Grimmen.
ln Zukunft hängt viel von der sachkundigen Mitwirkung

möglichst vieler Bürger ab, und obwohl die Mitgliederzahl

bereits erfreulich hoch ist, sind lnteressenten jederzeit

herzlich willkommen!

Den Referenten des 1. Sundgesprächs vom 9. 1. 1 990, Frau Dr. ln-
geborg Schmidt, Herrn Prof. Dr. Hans-Dietrich Bin und Herrn Dipl.-
Chemiker Alexander Bachor dankt der Autor für überlassene Fak-

ten.
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Präparator Uwe Beese beim Aufbau der Pinguinkolonie in unserer
neuen Ausslellung ,,Meer und Mensch".

Pinguine aus der Antarktis

Ein Meeresmuseum muß dem einzigartigen Lebensraum
Antarktis, den internationalen Bemühungen um seine Erfor-

schung wie ökologische Gesunderhaltung gebührende Auf-

merksamkeit widmen. Die Antarktis ist der Kontinent der

Pinguine, deshalb gestalteten wir 1989 zu diesem Thema

eine Großvitrine (1 0 m2 Bodenfläche). Der Untergrund aus

Polyurethanschaum wurde, mit Granitbruch sowie spezifi-
schen Details (Eiern, Federn, Kot u.a.) belegt, möglichst na-

turgetreu einem Pinguinbrutplatz nachgebildet. Acht Zügel-
pinguine (Pygoscelis antarctica), darunter ein Kücken, und

ein Eselsping uin (Pygoscelis papua) bilden den Ausschnitt

einer solchen Vogelkolonie; ein Weißgesicht-Scheiden-
schnabel (Chionis alba), eine Dominikanermöwe (Larus do-
minicanus) und zwei Braune Skuas (Cafharacta skua lonn-

bergi), die vom Nahrungsangebot so eines Platzes profitie-

ren, runden das Bild am Rande der Kolonie ab. Dieses En-

semble, durch Grafik und Texte erläutert, ist ein gestalteri-

scher Schwerpunkt in der obersten Etage derAusstellungs-
halle, die unter dem Motto ,,Mensch und Meer" neu einge-

richtet wird; über Lebensweise und spezielle Anpassungen
der Pinguine an das Wasser soll eine weitere Vitrine infor-
mieren. Die Präsentation antarktischer Vögel ist dank Hilfe

der Forschungsstelle für Wirbeltierforschung der AdW der
DDR im Tierpark Berlin möglich, mit deren Direktor Prof. Dr.

Dr. H. Dathe Zusammenarbeitvereinbartwurde. 
.l 

986 über-
gab die Abteilung Polarbiologie dem Meeresmuseum 41

Vögel sieben verschiedener Arten, die von den Süd-Shet-
land-lnseln stammen, für Ausstellungen und Sammlungen.
Das Zentralinstitut für Physik der Erde Potsdam half mit ln-
formationen, Karten- und Bildmaterial. Die 1987 eingerich-
tete DDR-Antarktisstation ,, Georg Forster" wird sicher wei-

tere Möglichkeiten zur Verwirklichung unserer Vorhaben

bieten.
H. Schröder

20 Jahre Freundeskreis

Das Meeresmuseum hat sich in den 38 Jahren seines Be-

stehens zu einer der beliebtesten Kultureinrichtungen der

DDR entwickelt, die weit über die Grenzen unseres Landes

hinaus bekannt ist. Trotz der vielen in- und ausländischen

Besucher, die alljährlich im Museum zu Gast sind, liegt es

unserer Einrichtung am Herzen, besonders den Stralsunder

Bürgern Heimstatt für Bildung und Erholung zu sein. FÜr das

ehemalige Naturkundemuseum war diese Aufgabe noch

leicht zu überschauen, wurde doch die gesamte ehrenamtli-

che Naturschutzarbeit gemeinsam mit den verantwortlichen

Dienststellen hier koordiniert. Mit der Profilierung zum Mee-

resmuseum erwuchsen neue, umfangreichere Aufgaben

wie der Aufbau meereskundlicher und fischereibiologischer
Ausstellungen. Dabei sollten möglichst viele Anregungen

und Hinweise von Fachinstituten, Spezialisten w¡e auch aus

der Bevölkerung berücksichtigt werden. Aus diesen Anlie-
gen heraus wurde Anfang 1969 gemeinsam mit dem Kultur-

bund der DDR ein Freundeskreis des Museums gebildet,

dessen erste Mitglieder sich am 27 . März 1969 zur Grün-

dungsveranstaltung im Haus der Armee trafen und einen

Lichtbildervortrag von Dipl.-Journ. J. Wagner (ln den Koral-

lenriffen Kubas) sahen. Noch im gleichen Jahr waren Fisch-

fang im Strelasund, Fischerei im Nordatlantik, die Besichti-
gung von Fischereibetrieben ebenso Themen von Veran-

staltungen wie die Teilnahme an Ausstellungseröffnungen.
Seitdem findet in der Regel alle vier Wochen eine Veranstal-

tung statt (Vorträge, Exkursionen, Werkstattgespräche).

Darüber hinaus belegen ständige Kontakte zwischen Mu-

seumsmitarbeitern und Meeresaquarianern, Wander- und

Naturfreunden, Werftarbeitern, Fischern und Medizinern die

Verbundenheit des Freundeskreises mit Tätigkeit und

Wachsen des Meeresmuseums. Für Wirksamkeit und Ni-

veau seiner Arbeit möge als Beispiel dienen, daß 1985 rund

740 Gäste u.a. Vorträge von Prof. Dr. M. Barthelt, Direktor

des Naturkundemuseums der Humboldt-Universität Berlin
(Mit dem Riesensaurier in Japan), Dr. F. Gosselk, WPU Ro-

stock (Als Meeresbiologe auf Kuba), Dipl. lng. W. Fiedler

(Naturerlebnis Schwarzmeerküste), Dr. D. Kühlmann, Na-

turkundemuseum Berlin (lm Großen Barriereriff von Austra-

lien) wie auch von Mitarbeitern des Museums hörten. Zu

den Veranstaltungen des gleichen Jahres zählten zudem

eine Gesprächsrunde mit Fischereifachleuten und ein Film-

forum zum Thema Biologie und Landeskultur.

Auch im Jubiläumsjahr 1989 organisierten die derzeit 57

Mitglieder wieder ein abwechslungsreiches Programm.
Selbstverständlich ist jeder lnteressent im Freundeskreis
herzlich willkommen. Für einen symbolischen Jahresbeitrag
von 5,- Mark erhält das Mitglied einen Ausweis, der wäh-
rend der Öffnungszeit freien Zutritt zum Museum und Teil-
nahme an allen Veranstaltungen ermöglicht.

K. Harder
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U ngewöhnliche Muschelanhäufung

Am flachen Nordstrand des Darß befindet sich, unmittelbar
nordwestlich des Ostseebades Prerow, eine der wenigen
Stellen an der Außenküste des Halbinselkomplexes Fisch-
land-Darß-Zingst, die eindeutig positive Materìalbilanz, also

Anlandung zeigt. Der etwa 30 bis 50 Meter breite Sand-
strand l¡egt im Leebereich des Darßer Ortes.

Hier bildeten sich im April 1985 in Folge eines Nordoststur-
mes mit Wasserständen von mehr als 0,5 Meter über Nor-
mal ungewöhnliche Anhäufungen von li4uschelschalen. Auf
mehreren hundert Metern Länge bedeckte eine maximal

etwa 20 Meter breite und bis zu 0,5 Meter dicke Schalen-
schicht den Strand. Sie bestand überwiegend aus relativ
großen, bis zu zehn Zentimeter langen Schalen der Sand-
klaffmuschel (Mya arenaria). Die Schalen zeigten insge-
samt geringe Beschädigungen und waren meist noch im Zu-
sammenhang erhalten, also zweiklappig. Anhaftende
Weichteile, die auf den Tod der Tiere während des vorher-
gehenden Sturmes hinwiesen, wurden nur an einzelnen Ex-

emplaren festgestellt. Untergeordnet fanden sich größere
Schalen von lt¡liesmuscheln (Mytilus edulis). Kleinere Scha-
len dieser Art konzentrierten sich auf einen schmalen Strei-
fen, der die Mya-Anhäufung seeseitig abschloß.

Obwohl beachtliche Konzentrationen von Muschelschalen
für den Prerower Strand nichts Außergewöhnliches darstel-
len, konnten sich selbst ältere Ortsansässige nicht an derar-
tige Nrlassen ausgeworfener Schalen erinnern. Möglicher-
weise war besonders starker Eisschub im Januar 1985, der
auch den Grund des strandnahen Flachwassers beein-
flußte, eine der Ursachen für das Phänomen.

Dieses ,, Muschelpflaster" konnte nur kurze Zeit beobachtet
werden. Bereits nach wenigen Wochen hatten sÎärkere
Westwinde das Ganze übersandet.

R. Reinicke

' 'çéE!çÊ¡Ê7.¡iË*:ù..+

Bernsteinfischerei vor Göhren

Auf der lnsel Rügen findet man Bernstein hauptsächlich an

der Außenküste der Halbinsel Mönchgut. Dort wird er nach

Stürmen aus nordöstlicher Richtung mit dem sogenannten
Rollholz an den Sandstränden ausgeworfen. ln der Regel
gelangt aber bei nachlassender Wellenbewegung nur ein
Teil dieses Rollholzes an den Strand, das meiste lagert noch
einige Zeit im strandnahen Flachwasser. Nach ,,Bernstein-
wind" betreiben daher Einheimische sporadisch die auch in
anderen Regionen der südlichen Ostseeküste seit Jahrhun-
derten ubliche Bernsteinfischerer. Dazu watet man, mit Ol-
zeug bekleidet, bis zu Brusttiefe ins Wasser und fischt mit
großen Keschern das Rollholz heraus, um es am Strand
nach Bernstein zu durchsuchen.

Anfang Februar 1987 konnte man vor Göhren derartige
Bernsteinfischerei unter ganz ungewöhnlichen Witterungs-
umständen beobachten. Vom 10. bis 13. Januar hatte ein

schwerer Schneesturm aus Nordost bei Temperaturen um

-1 0 "C große Mengen Rollholz im Flachwasser angehäuft,
danach aber sofort mit einer dicken Schicht aus Schnee und

Eis bedeckt. Erst zwei Wochen später erlaubte das Wetter,
dort im eisigen Wasser auf ungewöhnliche Weise nach
Bernstein zu fischen. Ausgangspunkt war nicht etwa der
Strand, sondern der etwa halbmeterhohe Rand einer Eis-

barre. Das dabei herausgekescherte Rollholz erwies sich
als ungewöhnlich bernsteinreich. Zwar wurden keine ki-

loschweren Stücke geborgen (wie man sie als seltene
Funde vom Göhrener Strand her kennt), dafür aber reichlich
Stücke mit einer Masse von 50 bis 100 Gramm.

Auch auf Hiddensee, Usedom, Fischland und dem Darß

wird heute manchmal noch von Sammlern nach Bernstein
gefischt, die dabei gewonnenen Mengen sind aber an kei-
ner Stelle von wirtschaftlicher Bedeutung.

R. Reinicke
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Zwergmöwen brüten auf dem Kirr

Seit 1972 waren auf dem Kirr alljährlich wechselnde Anzah-

len von Zwergmöwen zu beobachten. Regelmäßig kam vor,

daß mehrere Altvögel und einige der Ein- und Zweijährigen

am Rande oder inmitten der Lachmöwenkolonie anschei-

nend imaginäre Reviere verteidigten und ebenso heftig wie

lautstark auf uns haßten. Die Angriffe fanden immer zwi-

schen dem 24. April und Ende Mai statt. Stets waren ein-

zelne Vögel nur für begrenzte Zeiträume beteiligt, wie aus

der rasch variierenden Alterszusammensetzung der Grup-
pen sowie den ,,fließenden" Grenzen derTerritorien zu er-

kennen war. Die verteidigten Reviere lagen von Tag zu Tag

um 100 oder mehr Meter auseinander. Seitdem hofften wir

15 Jahre lang auf das Brüten wenigstens eines Paares auf

dem Kirr, gab es doch bereits Brutnachweise aus Holland,

Schleswig-Hostein, Dänemark und Polen. ln der DDB kam

es 1951 zu einem erfolglosen Brutversuch am Schollener

See (H. KUMMER, J. Orn. 93,177). Bei der Beringung jun-
ger Flußseeschwalben hielten wir am 19.6.87 plötzlich

Jungvögel mit viel Iängeren, also untypischen Läufen in der

Hand. Die Assoziation ,,Möwenbein" -,,Zwergmöwe" ver-

dichtete sich schnell zur Gewißheit, endlich die lang erwar-

tete ,,exotische" Brutvogelart vor uns zu haben. Eine Über-
prüfung aus der Ferne zerstreute die letzten Zweifel: ln drei

Nestern befanden sich frisch geschlüpfte Kücken bzw. Eier.

Die Nester waren allesamt als Flußseeschwalbengelege
markiert und unterschieden sich von diesen lediglich durch
ein wenig mehr Nistmaterial. Die verbliebenen Eier waren

um Millimeter kürzer als die der Seeschwalben. Der Fund ei-

nes toten Jungvogels bewies, daß es sich um mindestens
vier Brutpaare gehandelt haben mußte. 19BB und 1989 brü-
teten wieder vier Paare. Ob eine stabile Bruttradition ent-
steht, wird die Zukunft entscheiden.

Wieder ein Weißwal an DDR-Küste

Am 19. Mai I988 berichtete uns Dipl.-Fischwirt Jürgen Rü-

ting vom VEB Fischfang Saßnitz von einem Weißwal, der

mitten im Hafenbecken des Kombinats aufgetaucht war:

,,Kommen Sie sofort her, das Tier ist ganz nahe, leuchtend

weiß, ich kann es sogar jetzt, beim Telefonieren, vom
Schreibtisch meines Arbeitszimmers aus sehen! "

Wir hatten allerdings schon mehrmals von diesem Weißwal

gehört, er war bereits an verschiedenen Stellen beobachtet
worden, erstmals am 29. April 1 988 nur 1 50 Meter vor dem

Ufer von Rerik. Am 1 3. Mai hielt er sich in der Nähe von Neu-

endorf/Hiddensee, einen Tag später zwischen Vitt und Ar-
kona an der rügenschen Küste auf. Nach dem Besuch in

Saßnitz wurde er am 23. Mai wiederum aus Rerik gemeldet

und zum letzten Mal am 19. Juni von der Stubnitz aus in
Höhe des Kieler Baches gesehen.

Weißwale (Delphinapterus leucas) bevorzugen die arkti-
schen Meere und sind nur selten südlicher als 60 Grad nörd-
licher Breite anzutreffen. ln die Ostsee gelangen sie äußerst
selten, bisher sind insgesamt etwa 30 Beobachtungen oder
Funde bekannt.

Am Küstenabschnitt der DDR wurden bisher vier Weißwale

registriert: 1981 bei Wismar und im Greifswalder Bodden,
1982 vor Jasmund/Rügen, 

.1 984 bei Saßnitz und im Greifs-
walder Bodden und 1 9BB an den oben genannten Orten.
'1 982 besuchte ein Weißwal die litauische Küste, 1983/84
und 1984/85 wurden ein oder zwei Exemplare im Öresund
und Kleinen Belt an den Küsten Dänemarks beobachtet, wo

man 1987 im lsefjord bei Alholm auch einen verendeten

Weißwal fand. Wahrscheinlich handelt es sich in einigen Fäl-

len um ein und dasselbe Tier.

lnteressant ist dabei, daß die meisten Weißwalfunde im Ost-
seegebiet aus unserem Jahrhundert stammen.

G. Schulze
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Ein Jugendklub im Museum

Was die zwölf jungen Leute am 21 . April 1976 bewogen hat,

dem Aufruf in der Ostseezeitung zur Gründung eines Ju-
gendklubs im Meeresmuseum zu folgen, wissen wir bis
heute nicht: war es vor allem biologisches lnteresse - als
Voraussetzung für die Mitgliedschaft erwartet - oder ganz
einfach das Bedürfnis nach Geselligkeit? Wahrscheinlich
von beidem etwas, und so ist es wohl bis heute geblieben,
auch wenn die Zwölf von damals längst nicht mehr zum Klub
gehören. Dafür sind im Laufe derZeit andere und wiederan-
dere gekommen. Die Mitglieder wechseln aus den ver-
schiedensten Gründen fast ständig, doch gibt es auch Ju-
gendliche, die fünf bis acht Jahre bei uns sind. Die Mitglie-
derzahl liegt zwischen 20 und 30, die Beteiligung an den Zu-
sammenkünften bei 50 bis 80 Prozent.

Unser Anliegen ist, Jugendlichen Voraussetzungen zu sinn-
voller Freizeitgestaltung gemäß den Zielen des Museums
zu geben. Dabei hat sich immer wieder gezeigt, daß man

,,biologisches lnteresse" nicht überbewerten darf, sondern
eher erst wecken muß. Vor allem haben wir lernen müssen,
daß es mit monatlichen, fachspezifischen Veranstaltungen
allein nicht getan ist! Soll solch ein Klub leben und unter den
Mitgliedern Zusammengehörigkeitsgefühl entstehen, müs-
sen sie sich möglichst oft treffen, wobei geselliges Beisam-
mensein (seien es Grill- und Spielabende, Diskotheken
oder gemeinsame Wochenendausflüge) dem Freizeitbe-
dürfnis junger Leute am meisten entspricht. Wir beachteten
das mehr und mehr und hatten Erfolg damit, wenn auch die
Methoden - vom ,,Tanz unter dem Wal" bis zum mit Brat-
würslen vom Rost garnierten Lichtbildervortrag im Mu-
seumshof -zunächst ungewöhnlich erscheinen mögen. Bei
alledem sind wir jedoch stets darauf bedacht, durch interes-
sante Vorträge und Exkursionen meeresbiologisches Wis-
sen ebenso zu vermitteln wie auf die Belange des Natur-
und Umweltschutzes aufmerksam zu machen. Unentbehr-
lich sind zur Verwirklichung dieser Absichten engagierte
Klubmitglieder, denn immerhin stellen ja die Jugendlichen
ihre Arbeitsprogramme weitgehend selbst zusammen. Da-
bei wird wachsendes Umweltbewußtsein spürbar, und ob-
wohl derartige lmpulse erst von Einzelnen ausgehen, finden
sie unter den Klubmitgliedern in zunehmenden Maße Echo
und Unterstützung. lnitiativen wie eine Veranstaltung zum
Weltumwelttag am 5. Juni 1989, die Beteiligung an der Ak-
tion ,,Sauberer Strand", ein Arbeitseinsalz zuÍ Pflege des
NSG ,,Grenztalmoor" und andere Aktionen im gleichen
Jahr machten das gewachsene Umweltinteresse deutlich.

So sehen wir der Zukunft des ,,Jugendklubs im Meeresmu-
seum " optimistisch entgegen - es wird ihm an Mitgliedern in

den kommenden Jahren ebensowenig mangeln wie an

neuen ldeen, neuen Aufgaben und ihrer Umsetzung in ge-
meinsame Erlebnisse und gemeinsamen Wissensgewinn.

Diesen Europäischen Hummer konnten wir vier Jahre lang in unse-
ren Kaltwasserbecken halten und beobachten.

Beobachtungen an Hummern

lm Mai 1985 erhielt unser Museum aus dem dänischen
Aquarium Esbjerg einen Europäischen Hummer (Homarus
gammarus). Seine Scherenbeinlänge betrug 31 , die Größe
vom Stirnfortsatz bis zum Telson 33 Zentimeter. lm Juni
1988 bezog er ein in den Nordseekreislauf von 25000 Litern
eingebundenes 3000-l-Aquarium (Wassertemperatur

11 "C, Salzgehalt etwa 30%", pH-Wert 8,2), in dem schon
Seeskorpion e ( Myoxoce ph al u s scorpi us), Aal m uttern (Zo-

arces viviparus) und Flundern (Platichthys f/esus/ lebten.
Die felsige Aquariendekoration war stark von der grünen Fa-

denalge Derbesia bewachsen. Als Futterwurden dem Hum-
mer Kalmar, Fisch, Rinderherz und gelegentlich Miesmu-
scheln gereicht, er fraß aber auch die Fadenalgen. Trotz
kontinulerlicher Futtergaben fing er sich des öfteren einen
Fisch aus seinem Aquarium und verzehrte ihn, wobei er im-
mer mit den inneren Organen begann. Danach vergrub er
seine Beute zunächst stets an der gleichen Stelle im Boden-
grund, etwa 80 cm von seiner Höhle entfernt in der Nähe
des Aquarienabflusses, um sie im Verlauf des Tages mehr-
mals wieder hervorzuholen und weiterzufressen. Entfernte
man den Fisch, dann suchte der Hummer lange und grub
dabei den ,,Vorratsplatz" regelrecht um. Vergraben wurde
stets nurselbst gefangenes, nichtabervom Pfleger gereich-
tes Futter. Ein ähnliches Verhalten des H. gammarus ist in
der Zeitschrift ,,Das See-Aquarium" 7/1952 von W. MO-
DEST beschrieben. Wir konnten bei einem Amerikanischen
Hummer (H. americanusl analoges Verhalten beobachten,
als er seinen alten Panzer innerhalb von 14 Tagen nach der
Häutung vergrub. lnteressant ist, daß er dazu die gleiche
Stelle des Beckens wählte wie H. gammarus, der das Bek-
ken nach ihm bewohnte. Den genannten H. gammarus
konnten wir vier Jahre halten. Die Beobachtungen werden
an Neuzugängen fortgesetzt.

J. Peschke

U. Mascow
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Veteranen im Aquarium

Es ist sehr schwìerig, Fische sowohl tropischer als auch kal-

ter Meere in unsere Aquarien einzugewöhnen, wo sie Um-

weltbedingungen ausgesetzt sind, die zum Teil Folge der

benötigten Technik sìnd (so das ständige Geräusch der

Pumpen zur Wasserbewegung und Eiweißabschäumung).

Diese und andere Streßfaktoren möglichst auszuschalten,

den Tieren einen Lebensraum zu schaffen, der ihrem natür-

lichen weìtgehend entspricht, ist Ziel unserer Arbeit. Daß

dieses Anliegen erreichbar ist, beweisen in unseren Aqua-

rien lebende Veteranen. lm lVai 1989 waren das in der Rei-

henfolge ihres Lebensalters in unseren Becken:

,,Alkoholismus" bei Seeigeln

Einige der etwa 860 bekannten Seeigelarten gehören im

Stralsunder Meeresaquarium zum ständigen Tierbestand

und leben als stille Gesellschafter in alteingerichteten, be-

algten Becken. Die Tiere werden je nach Art vier bis acht

Jahre alt und sind ,,Weidegänger", die den Aufwuchs der

Aquariendekoration oder der Wände abschaben. lhr kräfti-

ger Kauapparat, bestehend ausfünfZähnchen an einem kal-

kigen Kiefergerüst, erstmalig von ARISTOTELES (384-322

v.u.Z.) beschrieben und allen Zoologen als ,,Laterne des

Aristoteles" bekannt, sitzt an der Unterseite des Körpers'

Seeigel gehören ebenso wie Haarsterne, Seegurken oder

Seewalzen zum Tierstamm der Stachelhäuter (Echinoder-

mata). Außer den Haarsternen werden viele Arten der ande-

ren Klassen dieses Stammes gern in Aquarien mit wirbello-

sen Tieren gepf legt. Sie sind interessante und in gut funktio-

nierenden Anlagen auch recht ausdauernde Pfleglinge. Bei

einigen Arten gelangen sogar Nachzuchten.

1988 wurden etwa 30 tropische Seeigel in ein neues,

6000 Liter fassendes Aquarium eingesetzt. Nach einiger

Zeit fiel auf , daß die Seeigel ihre Nahrung fast ausschließlich

von den Aquarienwänden abschabten. Abgenommene und

in das Beckenzentrum beförderte Tiere saßen nach kurzer

Zeit wieder an den Wänden. Diese Verhaltensweise war un-

verständìich, da auch die großflächige Aquariendekoration

mindestens genau so stark bealgt war. Eine Untersuchung

der Fraßstellen an den mit Polyesterlaminat beschichteten

Betonwänden ergab, daß die Polyesterschicht stets bis auf

die erste Glasmattenlage abgenagt war.

ln der Folgezeit starben in diesem Becken zahlreiche Seei-
gel; einige noch lebende Tiere wurden daraufhin isoliert und

beobachtet. Sie gaben wie üblich kleine Kotkügelchen ab.

Um zu überprüfen, ob ein kausaler Zusammenhang zwi-
schen der Polyesterrückwand, dem Bestreben der Seeigel,

so schnell wie möglich die Wand aufzusuchen und letztlich

ihrem Tod bestand, sandten wir Kotkügelchen und Proben

der Rückwandbeschichtung an das lnstitut für Gerichtliche

N/edizin der Wilhelm-Pieck-Universität Rostock. Die be-

währte Zusammenarbeit mit Herrn Dr, D. Tiess (Abteilung

Toxikologische Chemie) sollte auch diesmal den ,,Tatbe-
stand" klären helfen.

Die Untersuchung ergab, daß die Seeigel mit den von der

Rückwand abgeschabten Substanzen auch das bei der Ver-

arbeitung des Polyesters verwendete Lösungsmittel Aceton

mit aufnahmen. Während des Verdauungsprozesses ent-

stand als Umwandlungsprodukt lsopropylalkohol (lsopropa-

nol), der auch bei Menschen ebenso wie Aceton zu Rausch-

zuständen und Suchterscheinungen führen kann. Unsere

Seeigel waren also allem Anschein nach süchtig und fielen

wahrscheinlich einer Alkoholvergiftung zum Opfer.

Waxdick (Acipenser gueldenstaedt¡), s. Folo

Gelbf lossen-Doklor (Ac anth u ru s xanth o pteru s)

Bester (Kreuzung zwischen Sterletmännchen

und Hausenweibchen)
Blauer Drücker (Odonus niger)

Gelbf lossen-Doklor ( Acanth u ru s xanthopte ru s)

Königin-Drücker ( B aliste s v etu I a)

Meeräsche (M ug il spec.)
Bindenbrasse (D¡plodus sargus)

Segelf lossen-D oklor (Zebrasoma veliferum)

Nashornf isch ( N aso brev i rostr i s)

Rotmeer-Weißrand-Drücker
( H e m i b al istes al bic au d u s)

Punktierter Drücker
(P se u do b al¡ stes f I avim arg i n atu s)

Rotmeer-Drück er ( Ri n ec anth us assast)

Summanabars ch ( E pi n e p h el u s su m m an a)

Roter Anemonenlisch (Amphi prion fren atus)

Preußenf isch ( Dascyll u s aru an u s)

Goldbinden-Riff barsch (Abu d efd uf s ax ati I i s)

Orangenstreifen-Drücker ( B al i stap u s u n d u I atu s)

Muräne (Muraena spec.)
Braunf lecken-l gelf isch (Dlodon hol ac anth u s )
Wittl¡ng ( Merlangius merl ang ius)
Nagelrochen (Raja cl avata)

25. 03.78
07. 05. 78

08. 05. 79

08. 05. 79

okt. 1968
06. 12.73

okt. 1974
03. 07.75

02.08.79
08. 01. 80

08. 02. B0

08. 02. B0

08. 02. 80

08. 02. B0

13.10.80
1 980
1 980

27.04.81
27. 04. 81

23.07. 81

05. 09. 81

29. 11.82
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M¡tarbe¡ter dieses Bandes

Günther Behrmann, Alfred-Wegener-lnstitut für Polar- und Meeresforschung Bremerhaven, Nordseemuseum

Dipl.-Biol. Klaus Harder, Bereichsdirektor Öffentlichkeitsarbeii am Meeresmuseum Stralsund

Dipl.-Biol. Hans-Joachim Herrmann, Direktor des Naturhistorischen Museums Schloß Bertholdsburg, Schleusingen

Wladimir Stanislavovitsch Jemanov, Zoopark Moskau

Oldiich Kapler, Kreisstation Junger Naturforscher, Opava (ÖSFR)

Dr. Henning Klostermann, stellv. Vors. der lnteressengemeinschaft zur Bewahrung und Gestaltung der Strelasundlandschaft, Stralsund

lng. Helmut Koy, Leipzig

Dipl.-Fachlehrer Ute Mascow, Abteilungsleiter Museumspädagogik am Meeresmuseum Stralsund

Johannes Peschke, Biol.-techn. Assistent am Meeresmuseum Stralsund

Jutta Randzio, siellv. Bereichsdirektor Meeresaquarium und Abteilungsleiter Tierpf lege am Meeresmuseum Stralsund

Dipl.-Geol. Rolf Reinicke, BereichsdirektorMeereskunde/Fischerei am Meeresmuseum Stralsund

prof . Dr. Horst Scheufler, lnstitut für Biologie, Bereich Medizin, der Martin-Luther-Universität Halle

Dipl.-Biol. Horst Schröder, Abteilungsle¡ter für Fischereibiologie und Ornithologie am Meeresmuseum Stralsund

Dipl.-Biol. Gerhard Schulze, stellv. Direktor und Bereichsdirektor Meeresbiologie am Meeresmuseum Stralsund

Oleg losifovitsch Shubravy, Leiter des Wissenschaftllchen Forschungslaboratoriums des Zooparks Moskau

Dr. Arnd Stiefel, Dozent an der Sektion Stomatologie der Martin-Luther-Universität Halle

Chrisline Stiefel, Halle

Karl-Heinz Tschiesche, Bereichsdirektor des Meeresaquariums am Meeresmuseum Stralsund
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